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!• Was Jac. Grimm auf der ersten Seite sei- 
ner deutschen Grammatik sagt, dafs „das Zerfallen 
^der Runenschrift in grundverwandte jedoch eigen- 
^thümlich gestaltete und nicht wohl aus einander her- 
I, zufuhrende Arten, wie bei der Sprache selbst, auf 
M einen weit feinern lebendigem Organismus und auf 
^„ein höheres Alter derselben deute, als man bei der 
mechanischen Erklärungsweise folgern dürfte, nach 
welcher man sie theilweiser Ähnlichkeit wegen aus 
dem lateinischen oder griechischen Alphabet herlei- 
^ten wolle,** wird sich wie schon so viele seiner auf 
^Jeutschem Grund und Boden gefundenen Sätze in 
^i'.knmer weitem Kreisen bestätigen und wie diese Zeug- 
^.nife ablegen für die wahre Unbefangenheit seiner 
f'-'Fonicbung. 

Wie man schon seit geraumer Zeit wohl den Zu- 
sammenhang der verschiedenen Sprachen wahrnahm, 
■aber immer nur die einfache Dimension der Abstam- 
inimg zu erkennen glaubte, bis die Wissenschaft un- 
aerer Zeit sich immer bestimmter dafür entschied, 
•Tielmehr ein schwesterliches Verhältnifs der uns be- 
Imnnten Sprachstämme anzunehmen : so hat man auch 
aehon lange die Verwandtschaft der verschiedenen AI- 
.phabete wahrgenommen, begnügt sich aber noch im- 



mer den bekannten Sagen im strengsten Sinne Glau- 
ben zu schenken y dafs die Griechen ihre Schrift von 
den Phöniziern 9 die Römer und Etrusker von den 
Griechen, die Osker und ümbrer von den Etruskem, 
die Gothen und Slaven von Griechen und Römern, 
etc. wie eine Handelswaare erhalten haben. Man läfst 
sich von dieser Meinung durch die Wahrnehmung 
nicht abbringen,' da(s alle Alphabete, die wir kennen, 
mit einer wunderbaren Genauigkeit die wesentlichen 
Elemente ihrer Sprache von den unwesentlichen zu 
scheiden und darzustellen wissen, weil man meistens 
diese Wahrnehmung noch nicht gemacht hat, sondern 
meint, es wäre nichts leichter, als eine Sprache in 
ihre grammatischen Laute zu zerlegen und diese mit 
gewissen verständlichen Lettern zu bezeichnen. Frei, 
lieh wird es uns, die wir von Kindesbeinen an ge- 
wöhnt sind, unsere Worte aus Buchstaben zusammen- 
zubauen, schwer uns vorzustellen, was dem Chine- 
sen sein Wort ohne Buchstaben ist, und wie ei- 
nem jeden Volke, welches noch keine Schrift kennt, 
seine Worte wie unzertrennliche Lautkomplexe 
erscheinen müssen. Es würde sich ohne Zweifel heut- 
zutage jedermann verwundern, wenn er die Frage 
hörte, wenn und von wem denn eigentlich die Spra- 
che erfunden sein möchte, aber von Erfindung 
der Schrift hört man noch oft und in vollem Ernste 
reden ; ja man betrachtet sie wohl als eine frühe Vor- 
läuferin der Buchdruckerkunst. 

2. Alle Schrift ist aus Bilderschrift hervorge- 
gangen, wie alle Sprache aus an sich bedeutsamen 



Empfindungslauten; und da es im Grunde derselbe 

_». Bis« •* 

Akt ist, den Baum, das Thier wie der Ägypter oder 
Chinese aufs Papier und auf den Stein zu zeichnen, 
oder wie der Wilde in den Sand oder durch Geste in 
die Luft zu beschreiben, so ist der Schrift in allgemein- 
ster Bedeutung kein jüngeres Alter als der Sprache 
selbst zuzumessen. Sie schreitet immer wie die Sprache 
fort, und ob sie gleich wegen der beschwerlicheren 
und sekundären Anwendung immer einen Schritt hin- 
ter ihr zurückbleibt, so ist sie doch im Ganzen zu 
allen Zeiten dasselbe für das Auge, was die Sprache 
fürs Ohr. Nur durch eigne organische Ent- 
wickelung in der Zeit, nicht durch eine glück- 
liche Entdeckung konnten sich so vollkom- 
mene Alphabete für die Sprachen ausbilden, 
wie sich nur durch eigne organische Entwickelung in 
der Zeit eine so vollkommene Grammatik für sie bil- 
den konnte. Wir finden bei den Chinesen die Gram- 
matik ebenso unvollkommen wie die Schrift, und 
schon aus dem Gebrauche der Hieroglyphen möchte 
ich der Ägyptischen Sprache eine ähnliche ünvoll- 
kommenheit wie der Chinesischen zuschreiben. Frei- 
lich wird auch die vollkommenste Sprache nie voll- 
kommen den Gedanken und die vollkommenste Schrift 
nie vollkommen die Sprache wiedergeben können; 
aber man verkenne nur ihr wahres Verhältniüs nicht 
und halte die Schrift nicht für gehaltloser und orga- 
nischem Leben entfremdeter als sie wirklich ist. 

Es soll hier keineswegs geleugnet werden, dafs 
nicht wirklich die Schrift eines Volkes ihrem wesent- 



lidien Theile nach auf ein anderes hätte übergehen 
können; wir sehen ja dasselbe Faktum bei den Sprachen 
selbst, die sich schon öfters über Stämme ganz Ter- 
schiedener Abkunft yerbreitet haben, und besonders 
finden wir Schriftwanderung gern im Gefolge religiö- 
ser Einwirkungen. So hat ja die Einführung des Ghri- 
stenthums fast über ganz Europa die lateinische Schrift 
verbreitet und aus Ungarn, Böhmen die slavische 
Schrift, aus dem Norden und Westen die Runenschrift 
verdrängt; aber je höher wir in der Geschichte zu- 
rückgehen, je lebendiger wir noch den sinnlichen 
Organismus in Schrift und Sprache eines Volkes fin- 
den, um so sicherer dürfen wir auch auf einen orga- 
nischen Ursprung beider schliefsen. Wenigstens ist es 
unter so ungewöhnlichen imd dem Alterthume gerade 
entgegengesetzten Verhältnissen, wie das Christenthum 
die Völker ergriff, weit glaublicher, dafe Ulphilas zum 
erstenmal Gothische imd Cyrillus Slavische Wörter 
in ihren Bibelübersetzungen in Buchstaben zerlegt und 
schriftfahig gemacht haben, als dafs der fabelhafte 
Gadmus nach Griechenland oder Evander nach Italien 
auf gleiche Weise die Schrift gebracht hätten, wo- 
durch, wie eben gesagt, die deutliche Verwandtschaft 
mit den Semitischen Alphabeten keineswegs geleugnet 
wwden soll. 

3. Aus der Überzeugung, dafs die Schrift so gut 
wie die Sprache ein sinnliches Kleid des Gedankens 
ist, imd folglich wie die Spradie und jeder andere 
Naturkörper nothwendigen organischen Gesetzen folgt, 
geht unmittelbar ein zweiter Satz hervor, den ich vor 



kurzem in einer Abhandlung über die Eugubinischen 
Tafeln auf die Umbrische Schrift , wie ich glaube, 
nicht ohne Vortheil angewendet habe , und welcher 
sich auch aus den folgenden Untersuchungen klar her* 
ausstellen wird, dafs nämlich nie ein Buchstabe 
geschrieben wurde, der nicht wirklich ein- 
mal so ausgesprochen worden wäre, dafs aber/ 
auch kein Volk ein so unvollkommenes Al- 
phabet hatte, dafs es wesentliche Verschie- 
denheiten der Aussprache nicht bezeichnet 
hätte. 

Man wurde mit dieser Überzeugung nicht sovid 
darüber gestritteiT haben, ob die Griechen at wie ai 
oder ä ausgesprochen, sondern nur imtersucht haben, 
wann die Griechen aufhörten ai zu sprechen \md es 
mit ä zu vertauschen. Man würde sich weniger gegen 
diefrasmische Aussprache, die jetzt mit Recht wohl 
meist aufgenommen ist, obgleich sie auch ihre Incon- 
sequenzen hat, gestemmt, und es denebj die sich mit 
einer Aussprache nicht hätten begnügen wollen, iiher- 
lassen haben, den Homer erasmisch, das neue Testa- 
ment, oder wohl auch Plato und Aristoteles reuchli- 
nisch zu lesen. Je weniger ein Volk litterat ist, desto 
leichter geht noch die Schrift der Sprache nach. In 
Rom sprach und schrieb man früher RomaXy sprach . * 
und schrieb später Romae (mit kurzem nachschlagendem 
e, vgl. Conr. Schneider Gr. Lat. I, i, p.öO). Hier 
blieb aber die Schrift stehen; sie war schon zu allgemein 
und deshalb starr und conventioneil geworden; die 
Sprache ging weiter, warf e weg und lautete azae 
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um« In dem weniger litteraten Mittelalter holte aber 
auch hierin die Schrift die Sprache ein und man schrieb 
allgemein que^ mense^ Rome statt quae^ mensae^ Romae. 
In den Romanischen Sprachen, im Englischen, Neu- 
griechischen, Neuhochdeutschen {sch^ ie u. a.) liegt die 
Sache durch Yergleichung mit den früheren Sprachen 
klar da; ebenso sträubt man sich nicht, zuzugeben, 
dais in Griechenland ^ früher wie tt ausgesprochen und 
TTH geschrieben wurde, dafs man in Athen ^ und -v^ 
wie %(r und (fxr sprach, weil man es so geschrieben 
findet ; aber ebenso mufs man sich auch eingestehn, 
dafs wenn wir einmal die alte Aussprache yorziehen 
wollen, wir falschlich u wie ai\ ev wie aüy ov wie u 
u. a. aussprechen, und überhaupt zugeben, dafs uns 
die einzelnen Zeichen des Wortes nicht allemal die 
Aussprache der Zeit, wo es geschrieben wurde, wohl 
aber die Aussprache früherer Zeit, und zwar derjeni- 
gen, wo die Schrift durch häufigeren Gebrauch zuerst 
anfing fest und starr zu werden , mit der strengsten 
Sicherheit nachweisen imd uns so in allen Fällen in 
der Geschichte der Sprache höher hinauf führen, als 
das Wort selbst, wie es später gesprochen vmrde. 

4. In den einzelnen Buchstabenzeichen etwa das 
ursprüngliche Bild selbst wieder aufzusuchen, wie es 
Hr. Prof. Ewald in seiner vortrefflichen Hebräischen 
Grammatik bei den Hebräischen Buchstaben versucht, 
halte ich immer für sehr mifslich, obgleich uns die 
Namen dieser Buchstaben selbst, die so gut wie bei 
den Runen unzweifelhaft in der Bilderschrift gegrün- 
det sind, dazu aufzufordern scheinen; ja dieses Auf- 
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suchen der Ähnlichkeit zwischen Zeichen und Namen 
ist nicht einmal erspriefslich, wie der Verfasser selbst 
sich gar nicht verhehlt hat, indem er kein einziges 
Resultat für die Sprache daraus gezogen hat und die 
Yergleichungen selbst mehr als durch sich selbst un* 
terhaltend geben will. Wir sehen nur in diesem Fa- 
ktum ein Festhalten am Alterthümlichen, was wir im 
Hebräischen überhaupt vielfach bemerken können 
und welches uns nöthigt, auch im Folgendjen das 
Hebräische immer im Auge zu behalten, da es uns 
über Schriftanwendung im allgemeinen oft wichtige 
Aufschlüsse giebt. 

6. Zu den im Hebräischen selbst bis in die jüng- 
sten Zeiten festgehaltenen Alterthümlichkeiten gehört 
auch die Richtung der Schrift von der Rechten zur 
Linken. Die Griechen hatten früher diese Richtung 
auch, wie ursprünglich wohl alle verwandten Völker, 
haben sie aber zeitig verlassen. Im Zend, welches 
dem Sanskrit so nahe steht, dafs man es jetzt allein 
durch Hülfe desselben verstehen lernt, finden \dr 
noch die alte Richtung. Das Sanskrit selbst, welches 
uns keineswegs durch ein steifes Festhalten am Alter- 
thümlichen, sondern durch die reinste und so zu sa- 
gen schnurgerade Fortbildung des ursprünglich allen 
verwandten Sprachen zum Grunde liegenden Keims 
und defshalb durch eine in den andern Sprachen ver- 
lorengegangene Durchsichtigkeit bis zu den ersten 
Wurzeln in Verwunderung setzt, hat in seinem freie- 
ren Bildungsgange die alte Richtung der Schrift verlas- 
sen, doch aber auch in diesem Punkte- noch deutliche 
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Spuren jener früheren Bildungsstufe bewahrt. (Vgl. 
unten§.32. 33. 38.). 

6« Wenn man Sanskritschrift mit Griechischer, 
Lateinischer, Gothischer, Slavischer Schrift auf der 
einen, mit Hebräischer, Phönizischer, Zend- Schrift 
auf der andern Seite flüchtig vergleicht, so wird nie- 
mand, der nicht schon Kenntnifs vom Sanskrit hat, 
anstehen, die Sanskritschrift zur Hebräischen und 
Phönizischen zu ordnen und es von der Rechten zur 
Linken lesen wollen. Das kommt daher, weil mit 
wenigen Ausnahmen alle Sanskritbuchstaben gewis- 
sermafsen einen Rahmen haben (-j), der sich nach 
der linken Seite öüGnet und in welchem sich folglich 
ganz natürlich das eigentliche Schriftzeichen selbst 
nach der Linken wendet; gleichermalsen wenden sich 
die Vokalzeichen ^, i; ^, f; 3-, w; g;;-, ö; der Guttural 
3?, nga und der Lingual 3", da offenbar nach der Lin- 
ken, und die einzigen Ausnahmen sind die Diphthonge 
Hj, ^und ^, ai^ die drei Linguale ^, /a; 5-, /a; 15-, 
ifa, der Dental ^, flfa (^), die Aspiration ^, ä«, der 
Semivokal j^ ra und ihrem zweiten Bestandtheile 
nach die Vokale ^, r; ^, f; ^, Ir; 55, /f; alle übri- 
gen 29 Buchstabenzekhen haben den genannten Rah- 
men und wenden sich daher nach der Linken (2). Schon 
nach dieser flüchtigen Beobachtung liegt es sehr nahe, 
an eine früher umgekehrte Richtung der Schrift zu 

(*) Über den außallenden Wechsel des lingualen und dentalen 
da habe ich noch keine Erklärung finden können. 

( ) Hierher gehören auch ^ Ja und Vf ^'^9 neben denen sich 
auch ST und Tf findet. 
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denken. Die Griechen und andere Völker kehrten 
bei dem Wechsel der Richtung jeden einzelnen Buch- 
staben: um, und wenn man früher ^3TAi>IOMi3H 
schrieb, so schrieb man später HE^MOK^ATE^. An- 
ders die Indier, welche den einzelnen Buchstaben ihre 
Richtung liefsen, nachdem sie einmal in diesen Rah- 
men eingeschlossen waren und nur ihre Ordnung um- 
kehrten. Dagegen bildete man später hinzugekom* 
mene Buchstaben, wie die Lingualen nach der nun 
üblich gewordenen Richtung von der Linken zur 
Rechten, so wie es auch der Beachtung werth ist, da& 
jene angeführten von der Linken zur Rechten gebil- 
deten Buchstaben auch sämmtlich den vertikalen Strich 
zur Rechten nicht angenommen haben, und sich also 
doppelt von den links gewendeten Buqh$taben unter» 
scheiden, die ihn aufser den Vokalen i und u sämmt«- 
lich haben. 

7. Dies giebt uns zunächst die Veranlassung, die 
Aspiration ^, ha, welche dieses doppelte Unterscheid 
dungszeichen trägt, auch im Sanskrit, wie in den ver- 
wandten Sprachen, für nicht ursprünglich zu halten. 
Der Griechische spiritus aspär ist durchgängig aus ur- 
sprünglichem s entstanden, s. saptariy 1. Septem^ g, 
sibim^ gr.; r^rra; s. sad^ \. sedere^ g. sitan^ gr. e^a^ 
serpo^ Ej^TTCü; sus^ vg'^ u.v.a.; doch hat er sich nur im 
Anlaut erhalten. Nur Dialekte gehen noch weiter 
und sprechen fxZa statt fMovfra. Im Zend ist fast durch- 
gängig eM hy aus ^^entstanden, auch in der Mitte der 
Wörter upd vor Consonanten, worin es also noch 
weiter als die Griechischen Dialekte geht. Das Rö- 
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mische h ist meist aus Gutturalen entstanden, wie 
hortuSy %o^rog, g. gards^j humi, %ötjLta/; homoj g. gomo 
u.a. (s. Grimm Gr. I. p.588.) worin es auch oft zu- 
rückkehrt, veho^ veC'Si^ veC'tian\ traho, trac-si] oft 
ist es aus früherem y entstanden, welches sich in Ita- 
lischen Dialekten noch erhalten hatte, besonders im 
Sabinischen, aber freilich selbst erst aus Gutturalen 
erwachsen scheint, hircuSy fircus\ harena^ fasena\ 
hostis^ Jbstisy g« gasts^ u.a.; und wo es im Lateini- 
schen sich noch erhalten hatte, ist es im Spanischen 
gröfstentheils in h übergegangen (s. Schneider Gr. 
Lat. 1, 1. p. 195.). Ebenso hat sich das Gothische h 
aus^ Gutturalen erweicht, s. Grimm LI.: haupit, caput^ 
x€0a-Ajj, etc. und Bopp Vgl. Gr. p. 81. Im Sanskrit 
ist es meist das palatine oder ursprünglich auch gut- 
turale Sy dem es entspricht, das an (^Ka, decem)^ 
g. taihiin^ svasura (kwj^ogy socer), g. si^aikra, u.a. 
Im Sanskrit finden wir nun aber selbst h meist mit 
Gutturalen oder Palatinen wechseln, die wieder her- 
vortreten, wenn h durch die Stellung im Worte nicht 
vertragen wird (s. Bopp Vgl. Gr. p.22.), z.B. in der 
Reduplikation, ha {relinquere)^ ga-hämi {relinqu6)\ 
hifS (vocarejy gu-häi^a u.a.; daher entsprechen im 
Griechischen meist Gutturale, hima {hiems)y %biixwv; 
harisa (anser(^)y gans)y %){v; hjas (heri)y %^ig u.a. 



( ) Es finden sich früh Spuren, daCs das Lateinische ein ursprüng- 
liches h abwirft, vgl. harena, arena; hcwe, iwe; hordeum, ordeum; 
hedera, edera u. a. In den Romanischen Sprachen ist die$e Neigung 
ganz durchgedrungen. 
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8. Bopp LL: oder auch es ist von den Aspiraten an- 
derer Klassen übrig geblieben; von K in der Wurzel 
grah (in den VMas: graB s. Bopp Vgl. Gr. p.23., 
ygl. Gr. r. 104.), besonders aber von (T^ z.B. in hart 
(occidef'e)^ wo wieder das Griechische ^avot) den ur- 
sprünglichen Laut fester gehalten hat, wie hu {sacriß^^ 
care), gr. &vu). Ebenso ist die Plur. Endung -mahi 
im atmanep. aus -mad'i^ gr. -jusd-a geschwächt, (s. 
Bopp Gr. p. 146.) und die Imperativendung -ä/, gr. 
^/(Sb-nS-i aus d^iy welches sich in den Y^das und sonst 
nur nach Consonanten (Bopp Gr. §.315.) noch fin- 
det. Diese durchgängige Analogie läfst mich vermu- 
then, dafs man auch im Sanskrit das Verhältnifs anders 
anzusehen habe, als es H. Pr. Bopp in der Vgl. Gr. 
p. 22. thut, welcher nicht die Gutturale in A, sondern 
h in gewissen Stellungen des Wortes in Gutturale über- 
gehen läfst. (^) Auf dasselbe weist nun aber auch die 
Paläographie hin, welche i^ gleich den andern spätem 
Buchstaben ohne Seitenstrich und von der Linken zur 
Hechten gebildet zeigt. 

8. Doch was ist eigentlich dieser Seitenstrich? 
Man wäre vielleicht geneigt, ihn für das Zeichen des 
a zu halten, indem jeder Consonant mit einem a aus- 
gesprochen, aber nicht geschrieben wird, und für ein 
langes a der Strich sogar verdoppelt wird ; gewöhn- 



(^) Ich weifs sehr wohl, dafs, wie uns das Sanskrit vorliegt, 
man eben so richtig sagen kann, dafs sich das h der Wurzel duh 
(jnulsere) in k verwandelt, vor dem SufBx ^si, duksi; doch 
dürfte wohl manches für die Formenlehre ganz richtig, aber für 
die Lautlehre anders zu benennen sein« 
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lieh aber sagt man, dafs kurze a werde gar nicht, das 
lange in der Mitte der Wörter durch einen Strich (j) 
bezeichnet. Dais die erste Ansicht unrichtig ist, er- 
giebt sich von selbst, da wir ja schon eine Reihe von 
Gonsonanten gesehen haben, die auch mita gesprochen 
werden, aber diesen Strich nicht haben; da femer 
das im Anfange der Wörter gebräuchliche Zeichen 
für a, ^, ein ganz anderes ist, welches man gewifs 
nicht etwa in einen Strich zusammengezogen glauben 
wird und welches sogar selbst diesen Strich schon 
hat; da man endlich diesen Strich auch vor anderen 
Vokalen findet und z. B. g* nicht pau sondern pu^ 
fq nicht pai sondern piMest^ so wie er auch am Ende 
der Wörter beibehalten \rird, selbst wenn der Con- 
sonant allein ausgesprochen werden soll« Betrachten 
wir den einzelnen Gonsonanten, z.B. g, pa, so sehen 
wir, dafs der Seitenstrich durchaus denselben Zweck 
hat wie der obere; beide dienen zu einem festen 
Rahmen, an welchen sich die innere Figur, 
das eigentliche unterscheidende Zeichen, 
festhält; bald knüpft sich dieses mehr an den Sei- 
tenstrich, wie in xf, c^\ 5T, ga\ öf, na\ ff,' ta^ u, a. 
bald mehr an den obem Strich, yat "Ji^ ga ; i^, /a, 
u.a., bald an alle beide, wie ^, ga\ g, pa\ jf, /a, 
u.a., daher in den Verbindungen der Gonsonanten 
bald der obere Strich wegfallt, wie in ^, pna\ :g-, 
ngkuy bald der Seitenstrich, wie in jj\, gg^\ Wij 
Uja^ Deutlich werden beide Striche nur gebraucht, 
um einen Gonsonanten vom andern und alle von den 
darüber gesetzten Zeichen zu trennen. Und wenn 
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man die volle Figur des ä^ a^, mit dem a^ ^, ver- 
gleicht) SO' ist klar, dafs der zweite Strich hier ebenso 
eine Wiederholung des ersten Seitenstrichs ist, wie in 
qi", pä eine Wiederholung des Seitenstrichs von g, pa\ 
dals man folglich unrecht hat, \ ein Zeichen für d zu 
nennen, d müfste ebenso durch diß verdoppelte Fi- 
gur des Uy 5f, dargestellt werden, wie ST, //a, durch 
die des jf^ ja. Auch wird man sich nicht dadurch, 
dafs I und i ({g, rf^) denselben Strich haben, dazu be- 
wogen fühlen, diese beiden Vokale unmittelbar vom 
d abzuleiten. 

9. Wie diese vcrmuthete Bedeutung des ünter- 
scheidungsstriches, die wir bisher mehr durch nega- 
tive Schlüsse gerechtfertigt haben, durchaus in der 
Natur der Sache gegründet ist, werden wir im Verfolg 
sehen, (vgl. unten §. 27. 28. 44. u. a.). Zunächst scheint 
aber daraus auch deutlicher zu werden, wie man bei 
den später hinzugekommenen Buchstaben, als die 
regelmäisiger gezeichnete Schrift nicht mehr gerade 
so augenfälliger Unterscheidungslinien bedurfte, die- 
sen sogenannten a Strich weglassen durfte, und den- 
noch a dabei sprach. Warum aber ^, /, und 3*, k, 
im Anfange der Wörter den Unterscheidungsstrich 
nicht haben, wohl aber 55r> ^> wird sich erst später 
zeigen. Ihre Figur betreffend, mufs aber schon hier 
bemerkt werden, dafs der obere Haken unwesentlich 
ist, und nur dazu dient, den untern Haken an den 
obem Querstrich zu befestigen; wir finden denselben 
unwesentlichen Haken beim ST (statt i^), beim j^ ra 
und beim ^, da. Lassen wir sie weg, so erhalten wir 
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^, i) o> '*; a> ^; <> '•^J <K> ^^9 ^^^ iö der That fin- 
den vrir alle diese einfacheren Figuren in den Verbin- 
dungen wieder, 3*, u, als ^, wenn es suffigirt wird, 
z.B. g-, pa; ;f, ra, als ^ superfigirt z.B. cf, rpa^ oder 
suffigirt ct. ^ /•(*); ^> ^»> -als <j^ in Zusammensetzung 
z.B. T", ^rfö. Dafs ^, /, die oberste und unterste 
(s. §• 1 1 •) Schleife zugleich abwirft und mit dem um- 
gedrehten Superfix ^ in ^, f; f^ ^; ff> ?* wirlich iden- 
tisch ist, wird sich im Folgenden besser erklären. 

10. Durch die Bemerkung, dafs auch in ^, a, 
die obere Schleife unwesentlich ist, wird eine andere 
interessante Erscheinung ergänzt, auf die uns jetzt 
ganz äufserlich die Paläographie aufmerksam macht, 
die aber im Folgenden fiir das richtige Yerständnifs 
der Nasenlaute von unerwarteter Bedeutung werden 
vrird. Wir finden nämlich das linguale, also späteste 
nr, na deutlich aus dem als Diphthong auch nicht ur- 
^rünglichen ir, ^, entstanden, welches um so mehr 
in die Augen leuchtet, da qt auch JH und q- auch n 
geschrieben wird, und in Consonantverbindungen, wie 
z.B. ijin^ y an da {pvum) das vollkommene S Zeichen 
in die Mitte gesetzt erscheint. Ebenso finden wir das 
gutturale 3^, nga^ deutlich aus 3- mit dem anusvara 
Punkt (^) entstanden, so dafs das gutturale n dem ung^ 



(^) Ursprünglich ist auch der das r hinter Consonanten be- 
zeichnende Strich /, wie in JJ, /?ra; ^, cra\ J", fra (worin der 
kurze vertikale Strich, wie in 7 f^a^ u.a. zum ursprünglichen 
' Seitenstrich, nicht zum r Zeichen gehört); ?r, dra\ |^, drja nichts 
anders als der Haken % s. unten §. 4o. 

(') Hierin liegt auch der Grund, warum 3? keinen Seitenstrich, 
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yne das lingoale dem eng entspricht. Da wir nun 
oben als. eigentliche Figur des a ^ (Zend m1) gefun- 
den haben^ so ist eben so deutlich, dafs das zwischen 
dem guttoralen ung und lingualen eng in der Mitte 
liegende palatine n^ of aus a entstanden ist, und also 
einem ang entspricht. Daher es nun nicht mehr in 
Venninderung setzt, dafs wir das dentale 5qr> ^9 wels- 
ches auf das linguale eng folgt, aus dem /Haken '^ 
entstanden und dem in entsprechend finden. Ver- 
gleicht man hiermit die sprachliche Bedeutung der drei 
ursprünglichen Nasalklassen und der eingeschobenen 
Lingualklasse , so finden wir die überraschendsten 
Übereinstimmungen, die ich jedoch hier nicht weiter - 
verfolge, um den eigenen Faden nicht zu verlieren. ( ^ ) 
11. Wir haben die unterste Schleife des t,/, auch 
für unwesentlich angegeben. Dafs der so übrigblei- 
bende Haken ^ ursprünglich derselbe ist, wie der des 
^yUj werden wir unten (§.13.31. ff.) sehen. Hier will 
ich jedoch gleich die Buchstaben ^^ da\ g-, sa\ "Sj^ sa; 
^, ha] ^, gna] jj, g'^a und ^, ksa damit zusammen- 
stellen, woraus deutlich hervorgeht, dafs die Schleife 



wie die übrigen Nasale erhalten hat. Die Entstehung aus dem Vo- 
kal mit anusv^ira erhielt sich hier auch in der Figur noch am deut- 
lichsten. Daher schliefist sich auch seine Richtung nicht den spä- 
tem Lingualen, sondern den Vokalen, zunächst dem 3*, u, an, von 
der Rechten zur Linken, vgl. unten §.57. 

(^) Sehr nahe liegt z.B. der SchluCs, dafs diese Nasale, denen 
dadurch ihre Ursprünglichkeit überhaupt streitig gemacht wird, 
alle erst aus den entsprechenden Vokalen mit anusvära entstanden 
sind, vgl. unten §. 52. 53. ff. 62. not (^). 

[2] 
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des 7 1 diesen Buchstaben ebenso äu&erlich von 3*, Uj 
und 3-, da unterscheiden soll, wie ig^^^a^ sich dadurch 
Ton 27, /ö, und 3-, fa; ;^y sa, von TT, ma; 'S, g^'^a, 
von 2T, /a sich unterscheiden soll. Am deutlichsten 
ist es aber bei 2f, ga^ welches erst in der unregelmä* 
üsig gebildeten Verbindung mit rT? ^^> (s* §• 57. not.) 
die Schleife als etwas durchaus Aufserliches annimmt, 
und ^y gna geschrieben wird, so wie bei q-, sa^ wel-» 
ches erst in der unkenntlichen Verbindung mit q|, kj 
die Schleife erhält und ^, A:'5a, geschrieben wird, 
jg-, 5^a, scheint bei der Veränderung aus sf, wie es 
auch geschrieben wird, entstanden zu sein^ und ^, ha^ 
zeigt uns wenigstens das Faktum, dais es in Verbin- 
dungen, z.B. ^, hnuy diesen Strich verliert« j^ 

12. Doch ich wende mich jetzt zu dem Haupt- 
resultate, zu welchem uns die aufmerksame Betrach- 
tung der Schrift nothwendig führen mufs, zu dem 
ursprünglichen Verhältnisse der Consonanten imd Vo- 
kale. In der Grammatik finden wir die Vokalzeicfaen 
doppelt, einmal wie sie im Anfange der Wörter, zwei- 
tens; wie sie in der Mitte geschrieben werden. Hier 
fragt sich gleich, auf welcher Seite wir die ursprüng- 
liche Gestalt zu suchen haben. Zu diesem Behufe 
müssen wir von vorneherein von einer Partie Zeichen 
absehen, die sich sogleich als abgeleitete und unur- 
sprüngliche zu erkennen geben, und xms zunächst an 
die einfachsten halten. Die ganze Reihe der Vokale 
und Diphthonge ist folgende : 

*.'}'' TP 'fM}' !}« ^I" "}•' 






K 
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« 

Hierunter «ind offenbar die langen Vokale dj d, au 
nur Ableitungen Yom einfisiclien a\ ü die Verdoppe** 
lubg von u^ indem' aueb das Suffix «^ gewifs aus ^ ent* 
standen ist. Von den folgenden übergehen vrir yor 
der Hand die Zeicben in der Mitte der Wörter; voü 
den Anfangszeichen ist aber :^, 1j ebenso die etwas 
verschieden dargestellte Verdoppelung von i, wie ü 
von M, (s. oben- §.9.) ai ist nur eine' Weiterbildung 
von S\ n und r sind Zusammensetzungen de&aZei- 
dien mit dem r Haken; Ir und If Zusammensetzun- 
gen mit /. Wir haben es jetzt also hauptsächlich mit 
a^ i^ üy S va Xhxnx. 

13. Man wird schon aus dem Früheren bemerkt 
habeh, dafs die Anfangszeiöhen nicht die ursprüng<> 
liehen siein können, sondern dafs sie erst aus den Suf- 
fixen oder Superfixen gemacht sind. In ^, i, aii^<l 3r> 
u, fanden wir schon oben §. 9. als wesentlichen Theil 
den Haken ^ allein. Auch ist 'es a priori wahr- 
scheinlicher, worüber der ganze folgende Aufsatz kei- 
nen Zweifel lassen wird, dafs man Suffixen, die als 
solche nicht gut ein Wort beginnen konnten, im An- 
fange der Wörter ein selbstständigeres Zeichen gab, 
indem man sie an den den übrigen Buchstaben ge- 
meinschaftlichen horizontalen ' Strich hängte, und in 
die Reihe selbst schrieb, als dafs man schon vorhan-r 
dene deutliche Vokalzeichen in der Mitte der Wörter 
geradezu angelassen hätte. Auch wird man schön 
hier im allgemeinen imwillkührlich an das Hebräische 

[2*] 
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erinnert, welches die Vokale in der Mitte der Wörter, 
und eigentlich überhaupt nicht schreibt, sondern 
durch später hinzugesetzte Punkte zu ersetzen gesucht 
hat. Nur der einfachste, ursprünglichste und häufig- 
ste Vokal a macht eine Ausnahme. Dieser wird in 
der Mitte der Wörter nicht einmal suffigirt iind im 
Anfange der Wörter hat er ein vollständiges aus kei- 
nem Sufißx erwachsenes Zeichen und zwar mit dem 
bekannten Rahmen, den aufserdem nur dieCon- 
sonanten haben. Übrigens ist noch zu bemerken, 
däfs sich r in allen Stücken den Vokalen anschliefst. 
Seine vokalische Natur in der Sanskritsprache, die 
sich in den besondem Buchstaben r und f noch fort- 
während erhalten hat, ist bekannt. Es wird in der 
Mitte der Wörter, wie sonst nur die Vokale suffigirt 
oder superfigirt und hat, wenn es in der Reihe steht, 
7, wie I und u keinen Seitenstrich, (s. unteü §.34. f£). 

Diese umstände, und namentlich auch die Ver- 
gleichung der Hebräischen Schrift und Sprache, las- 
sen uns eine Übergangsperiode der Sprachen begrei- 
fen, die wahrscheinlich für alle Sprachen, die sich 
zu höherer Vollkommenheit erhoben haben ^ ein noth- 
wendiger Durchgangspunkt war, und die wir nun im 
Folgenden hauptsächlich zu entwickeln haben. 

Ich mufs hier einige allgemeine Ansichten vor- 
ausschicken, die ich dann immer mehr ins Einzelne 
verfolgen will. 

14. Eine philosophische Begründung des Satzes, 
dafs alle Sprache aus unmittelbar entsprechenden 
Empfindungslauten hervorgegangen sei, würde mich 
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hier z!a weit fuhren. Im Ganaea kann ich hierüb^ 
iauf ^ die Ansicht Toa S eh m it t h e nn er verweisen, der 
ich im wesentlichen durchaus beistimme und diei mr 
unter andern klar und bündig zusammenfaist bei Ged- 
iegenheit einer Rezension in der Kritisch. Kblio'thefe, 
JÜTeueFolge^ Dez. 1830. Nr. 148. 1^9. Diese Ursprung- 
-liehen Empfinduilgslaute finden wir in den Wurzeln 
auf uns yaretbt^ Welche* den beiden ;groisen Hälften 
dier/ Sprache, dem uerbum und nomen zugleich zum 
iGiimde fliegen.. Dais- wir ab^ diese ursprungliche 
iRichtigkeit der Wurzellaute uns .jemals wieder zur 
«Anschauung bringen könnten, ist für oms nocK weni- 
iger'jmSglich, als,, dem Wildeik sein scharfes Gesicht, 
Gehöi*, Gisnichi abzülemenv weil uns dort nichl eiar 
imaldas^; was wir begreifen sollen, scharf gegeben' ist, 
iStiiideva erst.diuroh trüglicheiSdilüsse^WDnnen wi§ri- 
-den YolL Nur wenigen Meüschen ist es gegeben, bei 
4»öherer geistiger Verrollkömmnuag und bei dem Hin^ 
jgeben. an die abstraktem Welt der Ideen; sich das.' feine 
Jund i unverfälschte. Giefühl! furi das wunderbare Leben 
^erosihnlichen.Natur^ zu erhalten»; In ,4^<^ gewöhn« 
ilicheniLaufb' der Gieisdüchte schliefst eins das andere 
•aus,;iund wie £ur den,, welcher das Geheimnifs er- 
ikannt hat,. wie sich Geist und Wort gegenseitig durchs 
dringen, 'die Geschichte der Sprache vom Alphabete 
bis ZU' den feinsten syntaktischen Regeln das treuste 
und untrügl^he Bild der Geistesgeschichte- einea je^ 
den Volkes ist: so wird er auch in jeder Sprache je 
nach der höhern geistigen Fortbildung des Volkes das 
sinnliche Element der Sprache, das schöne Farben^ 
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spiel der Laute und Flexionen ) sich allmählig abstum- 
f£en und in ein gleidiförmiges €rrau sich verlieren 
sehen, während sich das abstrakte, so zu sagen sjm- 
jK>lische Element derselben immer weiter verbreitet. 
J>a wir nun die Sprachen inder Regel erst kennen 
lernen, wena sie .schon eine /gevilisse Litteratür haben, 
jb: jdafs uns Schriftdenkmäler ei&alteii ' : werden « konn- 
ten^ so le^nesa iwir. auch». gewöhnlich den> sinnlichen 
£;Qiper der Sprache ierst in ihrer schonsteii un;d: volL- 
kommentsten Ausbildung kenn^^ und können iihti 
nur verfolgeny wie er sich immer mehr dein geistigen 
Elemente, unterwirft und an >. aüiserem' Gl^ze veirÜert • 
JDbch mufs mian sich hütenV hieraus deo^Scblufsieu 
machea,! di^^ von Urzeiten an- das sinidiche Eleobmt 
der i Sprache ! nur abgenommien-.habe. ^ und gleich in 
höoh^er Yoll]^>iBmenhäit däi^ angesehafifen 

[worden sei^ Wie« bei jedem ander» JN^aturköirper ent- 
wickelt sich zuerst; aus ; geringem^ und chaotischem' Z«b- 
'stande das äinnlifihie Element zu höherer Bestimmtheit 
tmd äufserer Schönheit i den /EdroQ^;} in dieser kommt 
sich allmählig der jugendliche G-ekt zum^Bewu&tsein, 
und in dieser ^ frischen ^ Jügiendblüthe ^ ^ diie < sich: dann 
auch, bald ini Schriftwecken zu vierewigeh. strebt, . 1er/- 
nien .wir die meisten Sprachen zuerst kennen.! ' Danh 
gewinnt das geistige, abstrakte Element immer mehr 
Oberhand-und der annliche Körper verliert/ wie der 
menschliche im Mannesalter gleichinäisig von früherer 
Zartheit und jugendlicher Schönheit. 

15. Nun fragt sich, ob wir diese frühere Periode 
der Sprachen, wo sich erst noch äur sinnlicher Kör- 
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per anföngt auszubilden, irgendwo faktisch Aacth^ 
weisen können. ~ I£er können wir zuerst auf Spra- 
chen, wie die Ghinesisfebe, auf ganze Sprachstämme^ 
wie den Semitischen, iweisen^ die gleichsam zu >firiih 
gealtert sind und daher ihren sinnlichen Körper^ nie* 
mala hü «i!r>Üet 'Vojlkdinmenheit, ^wie unser Sprach- 
stamih,^ atKigebildet hebern obgleich auch der Seitit^ 
tisijie Sptiachsiamm anet^kannt' aufweine 'uriknilKnglich 
gleiche Quellt, wie der ün6rige;> hinweist« > Wetmiin^ 
daher dias' ganze.Leben Jenes jdtkmmed tetbietlet ansm^ * 
nehineny d^ «s nur ei» T^n früher gleicher^ Voll- 
kommen^höit heräl)gesunkener Zustand sei^ so^werdek 
wir gedra^genij'* ianzunebttieb , ' dafs ein 'Uk*^prutig^k& 
gemäiitscluiftiifcher und gleich ^^nentwkkeltet Kdbi -itt 
der> eiiken Richtiktifgv ^ der Indogermanischen j ^ii^' bö^ 
here^' xw der anderny 'der > S^it^soheny * '^ii(^ gef^ng^t^ 
V<yllfciMaiefi|heit}(errekbt habe:! 'k^t^ 
||l!eic4>yon knfäfug anein^Herabsinken^^sdn^ 
idern- ziietis4>ein Steigen^ dann ein H^t*ab^in* 
keb In* dcjriisinnliehen Ausbildung >dierS^^ 
chciQ' erfolgitisei*'---- ='5- ■ '■> • '' 'J'-'- " ■• ■•' "-'i 
-'i ^ i6ii Aib^ es fdilen auch «peciellerb Beweise foMr 
unslere Annahme^ nicht,* und^ wir finden tioch< in^ >d^ 
durch erMlt^ne Denkmälei^ geschiditlich geWoixlend^ 
Zeiten der Sprachen einzelne Theile des Sprachkör- 
^eT9f dki -sich vor unsem Augen no<ih ^zii- höherer 
Vollkommenheit ausbilden. Und hier m^^enwirnä-^ 
mentlich den Vokalismüs der Sprachen ins Auge 
fassieo.^ den, m^ doch gei^^ifs als einen wesentlichen» 
vielleicht den schönsten TheU des sinnlichen- Sprach*» 



\ 
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kdrpers anerkennen wird* Wie . sich im Yokalismus 
zuerst der Veriall einer Sprache ankündigt, so bildet 
er sich doch auch am spätesten' zu s- len reichsten 
Blüthen aus; er hat in der SpracV.^ (las kürzeste, aber 
farbenreichste heben • 

17. Es ist ein merkwürdiges, aber jetzt hinläng- 
lieh durch Grimm und B^oppcoiUtatirtes Faktum, 
da& die Gotbisch^ und Sanskritsprache nur die drei 
kurzen , Yoc^le a, i, i^ kennen. Daneben treten' im 
Sfinskrit nur noch 4 Diphthonge auf, im Gothischen 
6. Dies .ist um so aufifalleoder neben dem weit über 
di^: ur^piTÜQ^chiQn Grenzen .ausgedehntlsii Consonan* 
fienrctichthum des .Sanskrit {^3 und den.yielen'GonAO- 
nantverbinduiigen des Gothischen (^>). Viergleiobt) man 
dattiit^; wie^ sich die^e drei ursprüiaiigMchiön Vokale iu 
den spätern De]utsqhen Dialeklen in das mannigfaltig* 
ßte Farbenspiel einfacher und itusamnierigesetzteriVö- 
k^Uaute spalten, oder wie sich die altem Griechin 
s^en Dialekte ini dieser Hinsicht zu dem Jonisehen 
T^rhalten^: der sich am «weitesten. vom ursprünglichen 
Stamme entfernt hat, so kann man nicht anders sagen, 
^ d^s iler ypkalismuaisich in diesen spätem Diale- 
JUen. fsu «einem .weit mdnnigfaltigiern Organismus erho^ 
J^enihabe. fWo ist er dagegen wieder hingleschwuii« 



• ». 



■ {^) Den 33> 'Consonanten des Sanskrii entsprechen nur i4 
griechische oder lajti^Kusche. , 

( ) Im Auslaut der Wörter lä£st das Griechische nur 3 einfa- 
ökä, 4 doppelte, 2 dreifache; das Romische ID doppelte, 3 drei- 
faehe; das Gothische 82 doppelte, 80 dreifache und 15 vierfache 
Cpnsonant^ zu» .'■.■■.'■'. 
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den im Neugriechischen, im Neuhochdeutschen? Dort 
hat sich Alles ia i, hier in e aufgelöst, yon'der alten 
Pracht nur noch Trümmer* Doch scheint im Ganzen^ 
wie der wärmere Süden der Farbenpracht »der Kräutiof 
und BluJtnen, so ein südlicher, beweglicher National- 
charakter dem bunten Spiele der Vokale in der Sprache 
günstiger zu sein ; daher wie sich allmählig der ernste^ 
rauhe Chars^ter der alten Römer irerlbr, sich ihr än7 
fangs spärlicher Yokalismus bei den heutigen. Ttalie*- 
nem und auch Franzosen immer« mehr entfaltet hat 
und noch erhält. . • J 

18. Aber alle diese Betrachtungen sollen uns nur 
dazu, führen, ein auf anderm Wege gewonnenes Fa<^ 
ktum- begreiflich zu machen,, welches ohne den. Gang 
der Sprachen im allgemeinen ins Auge zu fassen^ man* 
chem Zweifel an seiner Richtigkeit ausgesetzt sein dürfte. 
Durch die Beobachti^ng der allmäfaligen Entwickelung 
des Yokalismus überhaupt aus sehr, einfachen imd we«- 
nigen £lemei]^en wird es uüs nämlich Idditer, an «ia 
ursprünglich überhaupt anderes^ VerhältnÜs d^r 'Yd«* 
kale zu den Gonsonan^en zu glauben, in welchem 
diese sd zu sagen/ganz allein regierten, das Wesen der 
Sprache ausmachten und erst unter ihren Flügeln joleii 
sich; immer selbstständijger lostrennenden Yokalismus 
grofs zogen. ' / 

19. Indem Ur. Prof. Ewald p. 38. seintoHe^ 
bräischen Grammatik- die Meinung von Herder^ 
Köpp^ Seyffarth U.A. tadelt, dafs es unglaublich 
sei, ieine Sprache ohne Yokale zuschreiben, spricht 
er dadurch zugleich seine eigne Theorie aus, die er 
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nachher durchgängig festhält, dafii wir von Urgprung 
dB) und je früher, um so bestimmter, in den Hebräi- 
schen Buchstaben nur Gonsonanten zu erblicken 
hätten, und da£s man folglich sämmtliche Vokale, 
deren fein ausgebildetes System später durch Punkte 
bezeichnet wurde, früher in der Schrift gar nicht 
b)#zeichnet, sondern hinzugedacht habe. Ohne 
jedoch die Meinangi yon Kopp zu theilen, dafs* die 
Hirachzeichen ursprünglich reine Vokale gewesen seien, 
steht dbch die Ansicht vonfir; Prof. Ewald unserem 
Grundsatze nicht weniger entgegen. Vielmehr führt 
uns die Bemerkung^ ^da£s man weder im Sanskrit noch 
im Hebräischen ursprünglich die Vokale schrveb, zu 
dem nothwendigen > Schlüsse y dais ursprünglich ein 
und da^selbeZeichen Gonsbnant und Y^kal 
beizeichnete, daf3' man aber nur einen >einBi«- 
^eri Vokal kannte^'^eicher j^edem Gb'n:sonan- 
ten nachschlug, :dafs sich.aud diesem unbestimni«- 
Iräioder wenn-nian will gleichgültigen Unrokale, der 
deih kurzian : >ä iam.' natürlichsten entsprach , mit , der 
Zeit! und iü heraussonderten, iaus weldhoi dann wie- 
'der { die; übrigen ' Mitteltöne und ; AQschungen henrör- 

;',ir'ii/Wenn man die Erscheinung der Ghinesischeu 
Wortschrift in ihrem Wesen richtig begriffen hat, und 
aiö . mit weiter fortgeschrittenen Sprachen und Schrif- 
ten Ver^eicht, so mu& man auch durchaus die Noth- 
wendigkeit erkennen, daüs der nächste Schritt nicht 
gleich Buchstaben-schrift, sondern Lautschrift 
sein müfste. Unsre Zertrennung der Sprache in Vo- 



kale und Consonanten ist, mit andern Augen angesehn, 
eine ganz tinnatürliche, weil stumme Consonanten als 
Organe der Sprache r gar! nicht denkbar isind obiie 
nachschlagenden Y okalton und wieder kein Vokal ausi- 
gesprochen .werdea kann ohne ein vortchlagendö. 
consonantisches Element 5 wenigstena > einea leisen 
Hauch, welchen der Grieche in diesem richtigen Ge<> 
föhle immer durch den Spiritus lenis bezeichnete; 
:Wenn' man sich dieser iUnzertrenhUchkeii des Vokals 
und Consonanten im Laute, die wir in unsem Alphd^ 
beten nur scheinbar aufgehoben haben, schai^f bewufst 
geworden ist, begreift man aueh und erkennt die up- 
sprüngliche Nothwendigkeit, da£s q- oder D Ton An- 
&ng liicht )c^. sondern pa lautto müfste und dafs, : wenn 
man später bei schärferem Hervortreten verschiedener 
Vokale p u bezeichnen wollte , man zu rr nicht ein 
neu^S: Ze^ipben hinzusj^f:^^ konnte,;. ^oxHl^rpe^sdui^ 
ein Suffix iT^ändern: mufste ^ig^V''/?!^, weil nichts ein 
getrenüter' Vokal; sbildetn der ganie Laut ' afiis p a iti 
pu verändert W;ur4e., Das war der Ursprung der Vo- 
kails^fi^e. : JDlas r, ; welche^ ii^ all^ SjpracheA dem Nor 
kalen am nächsten stehtyt und 'im Sanskrit wie in meh^ 
rereö SlatSschen Spraciheii:(^);Välaf ^^r, wirkliche 
silhen^üdender Vokal ist, bewährt auch hierin also 
ieiAt yoka][ische Natfur, dafs es sufßgirt wird. . - 
^■' 20. Man wird sich nun aber diesen ursprunglidi 
jedem L^üte nothwendig iühärirenden Vokal nicht 



(') «.'Serbische Grammalik v* WukStephanowitsch her- 
ausgegeben V. Jac« Grimm p,3« 
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gerade als iinser 8char£ ausgeprägtes kurzes^ a denken, 
sondern als den unbestimmten yokalischen Ton, den 
die Stimme am natürlichsten und unwillkührlich mit 
jedem Gonsonant herausstöfst. (^) Da dieser aber 
dem reinen ä Laute am nächsten steht, so hielt diesen 
später die artikulirte Stimme fest im Gegensatze au 
dcfn aus demselben unbestimmten Yokaltbne hervor^ 
gegangenen/ und. II. -^ . . 
c^ ! i , ^ 2 1» Nirgends liegt das ursprüngliche . Verhältniis 
der Vokale und. Gonsonanten deutlicher yor, als im 
Hebräischei^, .wo wir i noch fortwährend das Entstdien 
der Viokaleaus i dem unbestimmten schwa mcMe.mit 
Aiigensehn; > Atjis diesemlgeht zunächst imdeh^Wur^ 
aeln nach' dem »ersten Radikale immer a^: nach dem 

• ..•«.' .»•*i-, ' -,■•.1. • . ■•'"itt":'''-' 1 

I ' t 

(*) Wie MTir SO häufig' die SpracBen gleichsam diirch ein Ver- 
1>riiucliefi ' des gevi^oBnenen Rieichth'tnn^ init der Zeit wieder sn'tli- 
rec iKspcün^cben ,Anaatti zaräckgcben sehen, .und Yar.z.B.!die 
sackten Stämn^e in d^r abgenutzten En^lschea Speiche ^b/^Q 
flexionslos und nur durch die feste Wortstellung ihre grauimatische 
Bedeutung gewinnend 'finden, wie in der Chinesischen Sprache^ 
die^aber niemals Fiktionen erzeugt hatf ia können Nnrir aütA'fasrCiA 
^en ^ neuer«;' Sprachen solche iod^ärente .Yokältone: aHfweiseoi 
.w^f ijon Französischen qt^e, me, ijm.p^iftschen f^rda^cjii^ u»a. ^ J^.jes 
werden, in Indien selbst heutzutage alle kurzen a keineswegs so 
scharf, sondern ganz indifferent ausgesprochen, wie uns die Eng- 
länder yersichern. Dahei^ auch di^ Rede, dafs es iiik Anfange der 
Worter wie: a, in der i^tte wie <o, am Ende wie <. losgesprochen 
werde, worauf jetzt mit. Recht kei|i Gewicht md^f< gelegt wird, 
und meiner Meinung nach durchaus nicht mehr die ursprüngliche 
Indifferenz ist, sondern eine wiedererzeugte, vgl. Bopp Gramm» 
§• 10. YgL Gr. §;3. Über das ursprüngliche und spätere anusvära 
s. unten ^,62. not / > - 
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zweiten meist a hervor. Diese spalten sich dann in 
die übrigen Vokale, doch so, dafs sie immer den ver- 
änderlichen Gesetzen des Accents oder gewisser Nuan- 
cen der grammatischen Bedeutung unterworfen sind, 
nie wie im Griechischen, Deutschen und andern Spra- 
chen unsers Stammes den WurzelbegrifT selbst ver- 
ändern. • 

22. Trotz dieser so wesentlich verschiedenen Be- 
deutung des Vokalismus in der Hebräischen und Deut- 
schen Sprache, will doch im Grunde der Satz, den 
Jac. Grimm n.p.l. ausspricht: „Die Gonsonanz ge- 
staltet, der Vokal bestimmt und beleuchtet das Wort" 
ganz .dasselbe sagen, als was Ewald Hebr. Gr. p. 146. 
für das Hebräische ausspricht: „DieGonsonanten tra- 
gen allein den Begriff des Wortes, die Vokale wech- 
seln nur, um dem reinen Begriff des Wortes verschie- 
dene Beziehungen zu geben." Und wenn Bopp den 
der Deutschen Sprache so wesentlichen Ablaut durch 
guna erklärt hat, so hebt er dadurch im Grunde die 
von Jac. Grimm angenommene dynamische Bedeu- 
tung desselben nicht auf, sondern schiebt sie nur wei- 
ter zurück. Gerade in der verschiedenen Anwendung 
des Vokaiismus in der Ausbildung der Sprachen sind 
die Verschiedenheiten der Sprachstämme und selbst 
der einzelnen Sprachen hauptsächlich begründet Neh- 
men wir der Hebräischen Sprache den Vokaiismus, 
den sie ursprünglich, wie uns wieder die Paläographie 
bestätigt, wirklich nicht hatte, so sehen wir sie ziem- 
lich wieder auf dem Chinesischen Standpunkte, wo 
Verbum und Nomen und fast alle grammatischen Be- 
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Ziehungen nur durch die Wortstellung unTollkommen 
erkannt werden können. 

23. Aus derselben UnyoUkommenheit muis kich 
einst unser ganzer Sprachstamm herausgebildet haben; 
doch ergriff er gleich in seiner ersten Weiterbildung 
zwei Mittel zu höherer YervoUkommnung, den Vo- 
kalismus und den Accent, jenen zur innem geisti- 
gen Nüancirung der Begriffe, hauptsächlich im Ab- 
laut, für tempora, modos, überhaupt för das ge;isti-- 
gere Zeitwort, diesen, den Acc^nt, zur äufsern Anfü- 
gung in Flexionsbildung der casus, Personenendungen 
u. dgl. In den Semitischen Sprachen fiel Vökalismus 
und Accent zusammen, und so mufste ihnen ein ein- 
ziges Prinzip der Fortbildung zu höherer Klarheit 
und Trennung der innem Begriffe und grammatischen 
Beziehungen unsere beiden vertreten, was natürlich 
nie vollständig geschehen konnte« Während in un- 
serm Sprachstamme der Yokalismus weit bestimmter 
und fester mit den Wurzeln yerwuchs und in alle 
Grundformation tiefer eingriff, mufsjte er dort beweg- 
licher, flüchtiger bleiben, um unsre Flexionen mit 
vertreten zu können. 

24. So finden wir also in ganz gleichem Schritte 
mit der Paläographie in der Hebräischen, den Euro- 
päischen und der Sanskritsprache folgendes Resultat. 

In der Hebräischen Sprache läfst sich der ganze 
Yokalismus noch am leichtesten vom Sprachkörper 
trennen. Er vertritt gewisse Funktionen, die den con- 
sonantischen Kern kaum afficiren , sondern durch- 
strömt nur die einzelnen Glieder und macht sie be- 
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i?eglich. Ebenso hat sich die Schrift lange Zeit ganz 
frei vom Yokalismus gehalten. Erst allmählig modi* 
ficirt sie dieser von rerschiedenen Seiten, bis man 
endlich genöthigt wird, das Punktationssjstem einzu-^ 
fahren, welches die alte Schrift eben so wenig we<^ 
sentlich angreift, wie die Vokallante die alte Sprache, 
aber zugleich mit der Verfeinerung der Vokale in der 
Sprache sich zu späterer Abgeschlossenheit und Voll- 
ständigkeit abrundet (vgl. Ewald Gr. p. 43.44«), (^) 
nur wie vorauszusetzen immer einige Schritte in der 
Zeit zurück. 

25. In der Deutschen, Griechischen, La- 
teinischen Sprache finden wir den Vokalismus am 
weitesten durchgedrungen und mit allen Sprachbildun- 
gen, selbst mit den Stämmen verwachsen, und ohne 
Hülfe des Sanskrit kaum noch zu trennen. Überein- 
stimmend damit finden wir auch in ihren Schriftsyste^^ 
men kaum noch eine Spur des früher ganz anders ge. 
stalteten Verhältnisses der Vokale zu den Gonsonan^ 



(^) Für diese allmahlige Yermebning der Punkte zugleich mit 
der Nüancirung der Vokale selbst ist die Bemerkung interessant 
(Ewald Gr. p. 55. not), dais auch die älteste Syrische Schrift 
nur die einfachsten Punkte kennt, welche die i Reihe von der u 
Reihe unterscheidet; was durchaus für die von H. Pr. Ewald für 
die Hebräische Schrift aufgestellte Ansicht allmahligen Wachs- 
thums z^ugt, aber durchaus gegen die unmittelbar vorher ausge- 
sprochene, daCs man zuerst „die am schwersten zu lesenden Worte" 
mit Punkten geschrieben habe. Zuerst bildete sich i und u deut- 
lich aus dem a, -drum bezeichnete man sie zuerst allein, dann e und 
o und die Langen, drum mulste man auch diese allmählig verschie^ 
den bezeichnen. 
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teil« Beide werden mit besondem Buchstaben in ei- 
ner Reibe geschrieben. Der aLaut ist seinem Um- 
fange nach immer mehr durch die übrigen bunten Vo- 
kale zurückgedrängt worden, so dais z.B. die Englische 
Sprache kein reines a mehr kennt, die Französische 
das reineTkurze a immer mehr Terliert(^) und nur noch 
das lange hat. 

26. Im Sanskrit finden wir dagegen das a noch 
weit vor den übrigen Vokalen und Diphthongen herr- 
schen, indem der a Vokal in dieser Sprache noch ein- 
mal so oft gebraucht wird, als alle übrigen Vokale 
und Diphthonge zusammengenommen. (^) Der Vo- 
kalismus im Ganzen hat sich weit wesentlicher als im 
Hebräischen dem ganzen Sprachbaue einverleibt und 
bildet in Verbindung mit dem Accent, 'welcher die 
Sprache fähig macht, den ausgedehntesten Flexions- 
reichthum zu ertragen, ein weit dichteres und voll- 
ständigeres Sprachgewebe als wir selbst im Griechischen 
oder Gothischen finden. Dennoch, wie es überall 
bei reichster Fülle zugleich höchste Klarheit und 
Durchsichtigkeit bewahrt hat, liegt namentlich der 
Vokalismus klarer als in allen andern Sprachen des- 
selben Stammes vor Augen. Freilich sind schon fast 



(') Madtane, femme lauten nicht, wie unser eum, lachen, son- 
dern nähern sich einem verkürzten breiten ä ; passer, classe lauten 
nicht wie unser Wasser, Classe, sondern werden gedehnt pdsser, 
cldsse, 

(') So entspricht dem Sanskrit patämas, lateinisch petimus, 
gr. TTlTrroiJLeg; saptamas, septimus, tßoofiog^ g. sütunda, vgl* 
Bopp Vgl. Gr. p.xv. not. 
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alle Vokale und Diphthonge nach Bopp Vgl. Gram- 
matik p. 122. ff. in die Wurzeln eingedrungen (allein 
an ausgenommen), so wie sich auch in der Deutscheü 
Sprache manche aufgestellte Wurzel allein durch den 
Vokal, nicht durch die Consonanten unterscheidet 
(vgl. Grimm Gr,Bd.L nr.93-182. 122-203. 81-207. 
129-208.131-214. 146-226, u.a.); doch dürfte man 
wohl auch in den einzelnen Sprachen oft noch reinere 
und ursprünglichere Wurzeln finden, (s. unten §. 47i 
ff.) wenn man erst für den ganzen Sprachstamm dää 
Prinzip anerkannt hat, dafs die ursprüngliche Ver* 
schiedenheit der Wurzeln nur ia der Consonanz lie* 
gen kann, weil der ganze Vpkalismus jünger; als die 
Wurzelbildung ist, also nicht selbst Wurzeln bilded 
kann(^). Hiermit wollen wir vergleichen, was uns 
die Paläographie über die Stellung der Vokale zu den 
Consonanten lehrt. 

27. Da es in der Natur der Sache liegt, dafs Suf- 
fixe und Superfixe erst hinzugefügt werden, wenn sieb 
die eigentliche Zeilenschrift schon ausgebildet hat, sd 
erweist sich schon hierin der Vokalismus in der San- 
skritschrift als jünger. Lassen wir im Sanskrit alle 
diese Zeichen weg, so erhalten wir ganz die Hebräir 
sehe Schrift ohne Punkte. Nur das a im Anfange 



(^y Hiermit ist nicht gesagt, dals man (ur das Gebiet jeder ein« 
zelnen Sprache, wie sie uns einmal yorliegt, durchgängig nur rein 
consonantische Wurzeln aufstellen dürfte. Das hiefse alle ge- 
schichtlich ausgebildete Individualität' verkennen. Das Blatt hat 
seine besondern Wurzeln im Zweige, der Zweig im Stamme, und 
der Stamm erst in der Erde. 

[3] 





bleibt übrig und die Striche, welche in der Mitte der 
Wörter den Vokalen als ßdcra zu dienen scheinen, 
beim i und den langen Vokalen/ Die ganze yoraus- 
gegangene Entwickelung wird nun wohl in Bezug auf 
den Rahmen, in welchen jeder Consonant einge- 
schlossen ist, unsre Ansicht rechtfertigen, dafs wir 
hierin nicht etwa eine besondere Bezeichnung des ä 
zu suchen haben, sondern dafs er eben nur dazu dient, 
jeden Laut, wozu Consonant und der ursprüngliche 
Vokal als untrennbare Elemente gehören, von dem 
andern zu trennen, und die Abgeschlossenheit des 
Lautes zu bezeichnen. Hieraus «rgiebtsich von selbst, 
was der' wiederholte tJnterscheidungMxich bei den 
langen Vokalen, zunächst also beiiü '^eigentlich be- 
deutet ; er kann weiter nichts anzeigen, als das län- 
gere Verweilen auf dem vorausgehenden Laute, d, h« 
auf dem allein dehnbaren yokalischen Elemente des 
Lautes, bevor die Stimme zu dem nächsten Laute 
übergeht. Demnach wird also d eben so wenig wie ä 
in der Mitte der Wörter eigentlich geschneben. 

28 • Dafs man sich dieser Bedeutung des Unter- 
seheidungsstriches auch wirklich bewufst war, und 
nicht etwa den zweiten ünterscheidungsstrich für eiii 
d hielt, lehrt deutlich der Umstand, dafs wenn man 
nun die Nüancinmg des pä zn p6 andeuten wollte, 
man das Superfix (•^) nicht über den zweiten sondern 
Über den ersten Ünterscheidüngsstrich, d. h. übet das 
eigentliche Lautzeichen setzte, und nicht oV, sondern 
^,^90, nicht ^y sondern qy, pau^ schrieb, immer 
die Untrennbarkeit des Consonanten und Vokals fest- 
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haltend (^). Ebenso ist gar wolil sni bemerken, was 
unsre gewöhnliche Druckschrift offenbar yerkennt, 
dafs die Ausgangsspitze des / Hakens in j^^ pi^ keines- 
wegs die rechte über dem zweiten Unterscheidungs^ 
striche, sondern die linke über dem ersten i^t: mit 
andern Worten, dafs der i Haken sich nicht links off- 
net Z^, sondern rechts '^ und ganz derselbe ist, wie über 
dem i in filf, pi^ {%• unten §. 31 •)• 

29. Wir haben schon oben §.19. gesehn, daf« 
in der ursprünglichen Lautabtheilung nicht nur kein 
Gonsonant ohne Yokalton, soddern auch kein Vokal? 
ton ohne consonantisches Element denkbar war, daß 
folglich kein reiner Vokal ein Wort beginnet konnte 
ohne wenigstens den leisen Hauch, den die Griechen 
durch den Spiritus lenis bezeichnen «^ So betrachtete 
man auch das beginnende ^ nicht als Vokal a, son- 
dern a}s Laut 4 :Uq4 wir haben uns daher in diesem 
Zeichen durchaus nicht mehr als in q, pa, den a Laut 
zu denken, sondern wie hier da#/?, so war dort der 
consonantische Hauch daß in Sprache uad Schrift vor- 



. (^) In dtn Bandfchräien fiodet man indesfien .au» Naichlässig^ 
keit, vidleicbtauch tke^lweisem Irrt^um öfters ^tfvLtfifi getrie- 
ben uiid so^T. Drutkichnhenj wie ^B. die Bonner, haben dies 
aufgenommen.^ Doch eeigt sieb die* Incon&equenz schon dariq, d^ 
man bei^ r Superfix dennoch ^9T, .^arvfi^ und iMcht .«eT^ scbreiht^ 
weil dies auch die Handschrifteji nicht leicbt ihun. Wenn.aber in 
einzebien Fällen das Superfix inlmer aiftf den ersten UnterscheiT 
dungfisti^ich'igtsetzA .wird, in andern Fällen wenigsten^ die sorgfSU 
tigaten Handschriften i^tst Schreibung bewahren, ao. scheint sie 
nun durch die nachgewiesene inaerie 3edeutung um 6o sicherer die 
allein richtigis m sein. >> 
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waltende Element (^). So erklärt sich allein und yoll- 
kommen der consonantische Rahmen des ^, welcher 
diesen Buchstaben auf gleiche Stufe mit allen übrigen 
Lautzeichen setzt, und wir sehen daraus, dafs es ur- 
sprünglich ganz unrichtig ist, zu sagen, a werde am 
Anfange der Worte geschrieben, in der Mitte und am 
Ende nicht. Doch mag später, als sich der Yokalis- 
mus weiter ausbildete, und sich der stärkere Hauch 
^, Aa, aus den Gutturalen erzeugt hatte, der schwache 
Hauch des i^, der schon lange aus der Mitte der Wör- 
ter gedrängt war, auch am Anfang derselben vom ^ 
gewichen sein, so dafs fiir i^ nur noch derVokalton a 
übrig blieb, ganz wie auch der Hauch des t< im He- 
bräischen zuerst in der Mitte der Wörter wich, dann 
auch im Anfange, bis der reine Vokal übrig blieb (^). 



(^) Über eine zweite Spur dieses urspranglichen Hauches 9 
s. unten §• 35« 

(') Im Hebräischen leigen alle Guttnralhauche Vorliebe (lir das 
o. H. Pr. Ewald drückt dies aus p« 10^. „Die Gutturale sind als 
Hauche den Vokalen sehr nahe, und je gelinder dieser Hauch wird, 
je mehr er sich im Fortgange der Zeit auflöst, desto mehr werden 
At 2n bloCsen Vokalen. Unter allen Vokalen stehen sie dem a am 
nSchstenj weil dieser gleich den Gutturalhauchen aus voller Öff- 
nung der Kehle gebildet wird.*^ Diese Meinung, dafs sich die 
Hauche allmählig in Vokale auflösen, spricht der H. Verfasser 
noch öfter aus, und leitet aus dieser Verwandtschaft der Hau- 
che und Vokale manche £igenthümlichkeit der erstem her; so glaubt 
er §. 73., daüs die Hauche keine Verdoppelung leiden, weil sie .„so 
schwach und den Vokalen nahe" wären, gerade wie er oben von 
den liquidis, und namentlich vony und (v sagt, dais sie sich am mei- 
sten den Vokalen nähern (§. SS^^ und sich wegen ihrer Weichheit 
nicht verdoppeln (§.920* Und doch stehen sich die liquidae nebst 
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30. Hieraus wird zugleich ersichtlich, warum sich 
die Bezdchnung des a im Anfange so auffallend von 
der der übrigen Vokale unterscheidet. Wir haben 
nämlich schon oben (§*9. 13.) gesehn, wie sich die 
übrigen Yokalzeichen im Anfange der Wörter aus den 
Suffixen und Superfixen bildeten, indem man die Ha- 
ken selbst wieder an einen obem Querstrich anhängte. 
Man gab ihnen den vertikalen ünterscheidungsstrich 
nicht, weil sie in der That schon yon dem ursprüng- 
lichen Systeme der Lautabtheilung abwichen, nach 
welcher nur das consonantische Element dem yoka- 
lischen vorausgehen konnte, und sich nicht mehr ei- 
nem vorangehenden, sondern einem nachfolgenden 



den Halbvocalen / and (v, und die Hauche gerade unter allen Con- 
sonanten am fernsten. Jene, namentlich / und tv sind so tonende 
und dicke Consonanten, <lals sie fast wirklich yokalische Natur an- 
nehmen: diese hören wegen ihrer äuisersten Tonlosigkeit fastauf 
Consonanten zu sein, und während sich in allen Sprachen i und u 
gern in ihre Halbvokale auflösen, fallen fast aberall die ursprüng- 
lichen Hauche mit der Zeit ganz aus, selbst im Anlaute, wo sie sich 
noch am leichtesten lialten können, goth. hlahan wird lachen, ha^ 
bere wird ettfoir, etc. Man spreche in oaß&og den Spiritus asper 
' noch so leise aus, man wird nie zu aoaßoog sondern zu hafooog am 
Ende kommen, und gerade das Verwandeln der Semitischen Hauch- 
zeichen in Vokale bestätigt augenscheinlich unsre Meinung, dals 
man im Hebräischen ursprünglich wie im Sanskrit, nicht Conso- 
nanten, sondern Laute bezeichnete, die allmahlig ihr consonanti- 
sches Element, wenn es schwach war, verlieren konnten, so dab 
dann das yokalische allein übrig blieb. Ganz übereinstimmend ist 
nun, daüs gerade a am häufigsten daraus entstand, oder auch das daraus 
verkürzte segol, nicht wegen gröfserer Verwandtschaft, denn sie 
stehen sich am allerfernsten unter allen Buchstaben, sondern weil 
es der ursprünglich durchgängig damit verbundene Vokal war. 
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Consonanten anzuschliefsen schienen. Im Hebräischen 
hat sich dieses in der Natur gegründete Gesetz, kein 
Wort mit einem Vokal anzufangen, besonders in d^ 
altem Sprache (s. Ewald p. 61. 74.) noch weit durch- 
gängiger erhalten, als im Sanskrit. Erst die spätem 
verdorbenen Dialekte weichen darin immer mehr ab. 
Die einzigen Ausnahmen finden sich fast nur beim fe^, als 
dem schwächsten Hauche, wie auch im Sanskrit unter 
allen Yokalanlauten a bei weitem der häufigste ist. 

3 1 . Doch müssen wir nun die Vokalsüffize noch 
weiter verfolgen und untersuchen, was wir uns eigent- 
lich unter ihrer Gestalt zu denken haben. Wir haben 
schon gesehn (§.9. 11.), dafs wenn wir dem /, ^, die 
unwesentliche oberste und unterste Schleife nehmen, 
wir ganz denselben Haken übrig behalten, wie vom 
3, Uy nämlich ^ . Als Superfix finden wir ihn umge- 
dreht in ;^, fq-, ^^ /, pi^ piy welches eigentlich, wie 
leicht zu sehen, alles dreies derselbe ist. Demselben 
Haken gleicht aber auch vollkommen der des r in cf, 
/•öfl, oder als r in q^, pr. Aber selbst bei weniger 
Übereinstimmung, als wir hier wirklich noch finden^ 
würde man nach den dargelegten Ansichten über die 
ganze spätere Entwickelung der VokalsuflSye , leicht 
vermuthen, dafs alle diese Suffixe und Superfixe ur- 
sprünglich gleich, und eben nichts als Haken sind^ 
ebenso wie im Hebräischen die Punkte des segol eben 
keine andern, als die des kibbuz sind. Ob man Punkte, 
Striche, oder Haken wählte, war im Grunde gleichr 
gültig. Ebenso wie im Hebräischen finden wir sie 
nur in der Stellung verschieden. 
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32. Interessant ist hier aber zu bemerken, wie 
sieb im Gebrauche dieser Haken wieder die Spuren 
der früheren Schriftrichtung von der Rechten zur Lin- 
ken nachweisen lassen. Gerade weil die verschiede* 
nen Vokale nicht durch verschiedene Zeichen, son- 

, dem durch die verschiedene Stellung ein und dessel- 
ben Zeichens angedeutet wurden, lag es in der Natur 
der SaQhe, dafs man bei veränderter Richtung der 
Schrift dennoch die Stellung der Haken über den ein- 
zelnen Buchstaben nicht mit veränderte. Die Sonder- 
barkeiten, dafs man / (fq*, pi) vor den Consonant setzt, 
hinter dem es ausgesprochen wird, dafs man das Su- 
perflx r ( Mof|^^|(Uh sarvendrijdni) allen übrigen 
Superfixen zur Rechten setzt, obgleich es vorher aus- 
gesprochen wird, erklären sich hieraus. 

33. Für die Veränderung des Lautes pazM pu 
fügte man den Haken unten an, wendete ihn links und 
schrieb ^, pu. Um i zu bezeichnen setzte man den 
Haken drüber und wendete ihn rechts ^; hier kam es 
mit dem r Laute in CoUision, welcher auch durch den 
ebenfalls rechts gewendeten Haken ^^ über dem Con-. 
sonanten bezeichnet wurde. Wie nun aber r rechts 
iiber den Consonanten, i links über denselben ge- 
kommen ist; davon weiter unten (§.38.). Vor der 
Hand erscheint es ganz natürlich, dafs r, welches vor 
dem Consonanten gesprochen wurde (cf, rpa)^ der frü- 
hem Schriftrichtung gemäfs rechts; i, welches dahin- 
ter ausgesprochen wurde, links darüber gesetzt wurde. 
So erhielt man ^ für rpa, ^ für pi, ^"fÜr rpi. Hierin 

' entdeckt sich zugleich der Grund, warum man später. 
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WO man sich gewöhnte» alle Suffixe und Superfixe an 
den vertikalen Unterscheidungsstrich des Buchstabens 
zu knüpfen y diesem allein davon verdrängten /Haken 
noch einen besondem ganz unorganisch hereingesetz- 
ten Strich als Fulkrum gab und f^ statt ^ schrieb 
(vgl. §.38.44.). 

34. Doch über den rLaut giebt uns die Paläo- 
graphie noch weitere wichtige Aufschlüsse. Die Er- 
scheinung, dafs r der einzige Consonant ist, der suf- 
figirt oder superfigirt wird, weist durchaus auf die 
früher allein vokalische Natur dieses Lautes. Dafs der 
Consonant j^ r, jünger als die übrigen ist, und etwa 
mit dem oben (§.7.) als jünger erkannten ^, A, auf 
gleiche Linie zu stellen ist, bestätigt dessen Form voll- 
kommen. Sie ist ganz wie die aus den Suffixen ge- 
bildeten ^, i und 3", M, aus dem r Suffix «^ entstanden, 
indem man diesen Haken an den obem Querstrich be- 
festigte (vgl. oben §.9.), und j schrieb, mit gleicher 
Weglassung des Seitenstriches, wie bei /, i/, und den 
spätem Consonanten. Hier spricht die Paläographie 
zu deutlich und giebt ein klares Beispiel, wie sie der 
Sprachforschung oft erst voranleuchten mufs. Wenn 
wir also behaupten, dafs das r, weil wir es superfigirt 
finden, früher vokalisch, als consonantisch war, so 
werden wir zugleich genöthigt, seine Ursprünglichkeit 
überhaupt, wie die aller gefärbten Vokale zu leugnen, 
und es wie diese erst aus dem allgemeinen Vokale 
hervorgehen zu lassen. 

Hier tritt uns nun zuerst die Erscheinung bestä- 
tigend entgegen, dafs auch die Chinesische Sprache 




<» 
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das r gar nicht kennt. Man sieht, wie sich zuerst im- 
mer die Endpunkte der Reihen wie Ecksteine des 
künftigen Gebäudes festsetzten, wie sich neben a zu- 
erst / und u bildeten, dann die mittlem Töne e und 
o, dann wieder zwischen diesen eine Menge anderer 
Nuancen. So waren im Consonantsysteme auch zun 
erst die harten mutae (und zwar ohne ihre Aspiraten) 
gleichsam die ersten trockenen und festem Punkte, 
die aus dem flüssigen Chaos der Sprachelemente her- 
Tortauchten. So sehen wir noch vielfach in den früh- 
sten Sprächperioden die Halbvokale und liquidae 
schwanken und erst allmählig sich fester gestalten. 
Das Zend hat kein /; das Gothische / entspricht oft 
dem Sanskrit v\ das Lateinische / dem Sanskrit n (s. 
Bopp Gr. §.20.). Der Wechsel der liquidae in den 
verwandten Sprachen ist bekannt. Auch alle 4 ver- 
schiedene n haben wir oben in der Schrift, und wer- 
den wir unten (§. 63. ff.) auch in der Sprache aus Vo- 
kalen hervorgehen sehen. Sollte es daher Wunder 
nehmen, dafs gerade der rConsonant, welcher in al- 
len Sprachen den Vokalen am nächsten steht, und 
gerade als Ubergangspunkt eine vorausgegangene Fest- 
stellung der angränzenden Laute fordert, sich auch 
erst später gebildet habe und aus dem Vokal zum Con- 
sonanten übergegangen sei? Wer es bis hierher nicht 
verschmäht hat, mir aufmerksam zu folgen, dem wird 
es nicht schwer werden, meine Überzeugung hierbei 
zu theilen. Auch bin ich auf andern Wegen, die uns 
für jetzt zu weit abführen würden, zu der Überzeu- 
gung gelangt, dafs in der Sprachgeschichte nie ein 
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Gonsonant in einen Vokal übergeht, selbst/ und tv 
nicht ausgenommen, sondern dafs die Sprache immer 
nur den umgekehrten Weg geht, Vokale in Conso- 
nanten, und Consonanten bis zu gänzlicher Verschwin- 
dung erweicht. Sie behält immer die Kraft, Vokale 
zu dehnen, dann zu spalten, auch ganz neu zu schaf- 
fen, aber nie aus Consonanten. Alle Ausnahmen sind 
nur scheinbar. (*) Für mich ist also das frühere Vor- 



' (^) Nur üne Erscheinung will ich erwähnen, die nahe getag 
liegt, um mir mit einigem Scheine entgegengesetzt zu werden. Im 
Griechischen scheint v oft in a überzugehen. Die ursprüngliche 
Endung des acc. sing, ist im ganzen Sprachstamme bekanntlich m^ 
welches sich im Griechischen und Deutschen zu n abgeschwächt 
hat. Dieses schliefst sich in der Regel an einen vorbeigehenden 
Yokal an, über dessen Natur wir hier nicht entscheiden wollenu 
In der dritten Griechischen Deklination finden wir aber bei conso> 
nautisch auslautendem Stamm a statt Vj KogaK-v^ KogaK~a\ iXiFi^v^ 
eATTio-a; während er sich bei Yokalauslaute erhält: eofv, eveATTii/, 
so gut wie in der ersten und zweiten Deklination. Dieselbe Er- 
scheinung ist bei den scheinbar yokalisch ausgehenden Stammen 
der zusammengezogenen Deklination und den Wörtern auf ^tug^ 
wo aber nur ein Digamma ausgefallen ist: T0i9)06-F-a, ßaCiPJ-F^a 
statt T^i»jfle-F-i/, /BacrtXs-^F-j/. Ebenso scheinen die Jonier «i den 
Formen er/S'ea, sa, hsTV^ea statt hi^fiv^ ?»/, h^Tv^tiv geradezu 
V in a verwandelt zu haben, während das Lateinische amab-am, 
er-am, iunaver-tim zeigt, da£s th, also gr. V das ursprüngliche war. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich noch in der Jonischen und Alt- 
attischen Form TBTvgaTCu in Vergleich mit Trswal^vvrai^ ttcttoi- 
9}vraf, so wie in der von den Grammatikern auch Jonisch genann- 
ten aber gemein Attisch gewordenen Form r^S'fao'x, ^^oacri, und 
der episch gebliebenen eaCTi in Vergleich mit der Dorischen Ti- 
&evrif oioovTij 6VtI(sovti)^ wo wieder die übrigen Sprachen z.B. 
das Lateinische, zeigen, dals vr das ursprüngliche ist, dant, hgunt, 
sunt. EndUcfa gebort noch hierher die Verwandlmig wucselhafiten 
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handensein des r Vokals gegen den rConsonant 



n's itt «, TEN, yiyaa (statt yeyova\ KTEN, BuraKa (st. e}crova\ 
TrivS'og neben TraS'og, ßiv&og neben ßd^og. Dennoch braucht 
wohl nur im allgemeinen aaf die noch weit häufigere Erscheinung 
aufmerksam gemacht zu werden,. da£s v im Griechischen sehr gern 
in der Mitte und am Ende geradezu abgeworfen wird, wie ^-pri- 
yativum statt ursprünglichem ai/-, aXkoS'e st. ce?^o3'ev^ ireoa st. 
Treoav; in der Mitte aber besonders in Verbindung mit r vor 
C: rvyya^^gj iFot/Zcri^ um obige Erscheinung unter dem richti- 
gien Gesichtspunkte anzusehen, dals nicht 1/ zu a geworden, son- 
dern ausfallendes v vor sich entweder die Yerlängefung des 
Vokals (a zu ^: rv^Väg^ zu od : Aeouo"!; e zu 6«: rvöS'elg; v zu. 
€: oSMVvg) durch guna bewirkt (also nicht e zu >}), oder eine Art 
guna a hinter dem Vokal erzeugt, so dals sich TiS'sacri gerade wie 
TtS'SiO't zu Ti3'BVTi verhält und weder dort a noch hier < aus v ent- 
standen sind, sondern sich e dctrt zu ea, hier zu ei gesteigert hat 
(vgl. mit diesem auffallenden ea neben ei die französische Schrei- 
bung, also frühere Aussprache moi, croire mit der heutigen Aus- 
sprache moa, croare). Dagegen wennves hinten abfiel, lie£s es gar 
keine Spur zurück und in ta ist a nicht aus v entstanden, sondern 
es fiel von der ursprünglichen Form e T-au (eram) ab ; ebenso steht 
ßacri^eFä zunächst nicht für ßatrikeFv sondern für ßatrü^Yav^ 
d.h. consonantisch auslautender Stamm zeigt vor der Endung v 
einen Vokal. 

Ebenso sind viele andere sogenannte Übergänge der liquidae 
in Vokale anzusehn. In dem Franz. sauter ist nicht das / von sal- 
iare in u übergegangen, sondern wie / im Lateinischen gern u vor 
sich hat, iTCcXog^ vitulus ; pelio, pepuli; facilis, facultas, so wurde 
saltare zu solter oder sauiter, dann fiel das / aus; in andern wie 
sctuie aus Salix und besonders Eigennahmen wie Heraule (Heraldus\ 
XTUbauli (Thebaldus) u.a., sehen wir / noch und doch schon a zu o 
umgelautet. Ebenso lautet im Englischen / in der Aussprache a zu 
o um: all spr. o/; in andern ist es schon in die Schreibung überge- 
gangen old st ald» In der Regel muls aber hinter / noch ein Cön- 
sonant folgen. 



schon wegen des Vorhandenseins' beider neben einan- 
der auiser Zweifel gesetzt. 

36. In den verwandten Sprachen finden wir r 
schon durchgängig als Gonsonant gebraucht. Zu be- 
merken ist aber, wie im Zend der r Vokal des San- 
skrit ausgedrückt wird in entsprechenden Worten. 
fl. Burnouf im Journal des Satans JuUL 1833. 
p. 424. bemerkt nämlich, dafs der Vokal r im Zend 
der Silbe ere^ t)t entspreche und sagt : ,, Ce n*est pas 
arhitrairementy Selon nouSy (jue Von afait choix de cette 
vojrelle tres breve pour en envelopper en quelque sorte 
la liquide et il en resulte une sjrllabe qui presente hien 
la valeur que les Anglais qui ont se/oume dans VInde 
assignent au ri sanscritJ* Und allerdings würde auf 
unser Ohr, welches nur den consonantischen rLaut ge- 
wohnt ist, das vokalisch und selbstständig gesprochene 
r kaum einen andern Eindruck als das engyerbundene 
ere machen. Jedenfalls ist für uns die Bezeichnung 
ri durchaus unpassend. Sie ist von den Engländern 
erfunden worden, weil man im Englischen z. B. in rit 
u. a. statt ri oft nur ein selbstständiges /* hört, welches 
dann dem Sanskrit ^ eben so nahe kommen mag, wie 
etwa unser er in F'erdienstj oder das französische re 
in peindre. Die Silbe jr, ri ist eine ganz andere, und 
im Sanskrit gar nicht selten; f|f^ rdi {sapiens) hat 
mit der Wurzel j|q^ ris (vulnerare) in der Aussprache 
eben so wenig als in der Bedeutung etwas gemein, 
darf daher auch in der Schrift nicht verwechselt wer- 
den. Zufallig ist es, dafe die Wurzeln der 3**" Gl. auf 
r in der Präsensreduplikation dem gewöhnlichen Per- 
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fekt folgen und i annehmen br (Jerre)^ bib^ rmas 
(Jerimus)j statt denselben Vokal asu wiederholen, wie 
dd^ dadä'j kiy ciki; huy guhu, gleich dem latei- 
nischen perfect. pupugi^ mömordi. Dies berechtigt 
ebensowenig eine nähere Verwandtschaft zischen r 
und i anzunehmen, als eine paläographische Ähnlich- 
keit, die wir unten §.38. sehen werden. Noch wei- 
ter führt, die Bezeichnung prl für q ab, dessen Aus? 
spräche nach den Beschreibungen vielmehr etwa ei-» 
nem prrl gleicht,^ und als Verdoppelung von q^, pr 
angegeben wird. Vielmehr führt uns die Paläographie 
auf eine, andere Spur über den r Vokal. Im Anfange 
der Wörter finden wir den Vokal r fj geschrieben, 
dessen Composition aus j^ und dem Haken c klar ist« 
Nahe liegt hier die Vermuthung, dafs wir darin noch 
eine Spur des uriBprünglichen Hauches ^ (s. oben! 
§• 29.) sehen; so dafs wir hier genau ein vokalisches 
I fänden , welches auch im Griechischen immer im 
Anfange der Wörter aspirirt wird,^ wie wir oben schon 
den Spiritus lenis über den Vokalen zu vergleichen 
Gelegenheit hatten. Und in der That finden wir auch 
im Zend (s. Bopp Vgl. Gram. §.47. 48.) das r überall 
aspirirt und wie im Griechischen auch vorausgehen- 
den Consonanten die Aspiration mittheilend. Auch 
liegt es überhaupt in der Natur der Halbvokale, wozu 
auch das scharfe ^ gehört, aspirirt ausgesprochen zu 
werden. Im Griechischen zeigt auch A, welches un- 
ter den iiquidis dem r immer am nächsten steht ( ^ ), 



(^) Daher im Sanskrit auch /ri ^als Yocal noch gilt, wo das 
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zuweilen aspiiirende Kraft, vgl. vavcr^XS aus vavsro?Ju>j 
-wie av&§u)Trog aus dv&^og. Warum hätte man auch au- 
fserdem nicht jj welches doch gerade wie ^ und 3- 
gebildet ist, als Zeichen des anlautenden r gebraucht ? 
Doch ist es dem allgemeinen Zuge der Erweichung 
gemäfs, dais wir diese ursprüngliche Aspiration des r 
in den verwandten Sprachen nicht finden, sondern 
rdd'a (dii^s) ist g. reikiSy ahd. nhlä\ rgu^ g« rehty 
lat. rectus. Das griech. ^ ist wie die goth. hr, hly hn^ 
hi^ immer aus einer andern Aspirate des Sanskrit vor 
r hervorgegangen (sru^ ^sctf, ^euw; Bramy ^qjißuß?; 
Ifand ^ywfjLiy /rango'j ^lyou)^ JrigeQn.a.). Dagegen 
bewahrte anlautendes /* im Griechischen seine voka- 
lische Natur dadurch, dafs qs einen Vokal vorschol) ; 
daher wir rguy reht in o^^^og'y rlisa in oj-hto^, 
hier auch lateinisch ur^sus wieder finden. 

36. Dafs nun aber auch das Superfis r, >, ur- 
sprünglich rein vokalisch zu denken ist, geht ohne 
Zweifel aus der guna und wridd'i Steigerung deä^ r 
hervor; denn diese kann doch dem Begriffe der Sache 
nach, wie bei den andern Vokalen, so auch hier, den 
Vokal nicht aufheben sondern nur steigern. Wie also 
aus i durch guna ai, aus u au wird, so kann aus r 



Tokalische Element des / gleichsam noch durch das des r unter- 
statzt wird. Durch diese durchgängige Analogie de» / mit r wird 
auch erst begreiflich^ wie im Zend das / ganz fehUn kann, wie im 
Chinesischen das r. Ferner haben die Y^da auch ein vokalisches 
^, /a, welches im klassischen Sanskrit nicht mehr vorkommt, aber 
in den Yolksdialekten sehr gebräuchlich sein und den Ton des Dop- 
pel U in den Gallischen Dialeikten oder des Polnischen /.haben soll. 
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nicht ar sondern ar werden, und durch wridd'i nicht 
är sondern är. Gleichwohl finden wir von der Wur- 
zel ^, kr {facere) durch guna c^iHH » karmana {fa- 
ctuht) geschrieben, welches wir jetzt völlig consonan« 
tisch zu lesen gewohnt sind, weil wir uns oben ar 
nicht auf eine ähnlich diphthongische Weise wie ai 
vorstellen können. 

37. Doch ist es allerdings klar, dafs sich gerade 
aus der guna Steigerung ar, wenn sie wieder vor ei* 
nen Vokal trat, der Consonant r herausbildete, ge- 
rade wie sich das zu ai (S) gesteigerte i vor einem 
Vokale in a/ auflösen mufste. So stehen sich voU-^ 

kommen analog gegenüber: 

'••'•■ 

die Wurzel ^ kr (facere) 'T i (ire) 

mit guna c^iJVl kar-mana (factum) Q[i\ a i - m i (Smi, eo) 
mit wriddTi cj)|if kdr-ja^faciendus) mq* Ai^ma (ibamus) 
aufgelöst c|^^L!| kar-ana (actio) SRT*7 aj-ana (via) 

und q^nTJf kdr-äna (actio) BSUZfTl ^7 -am (ibam) 

38. Hiemach legt sich uns die nicht ganz leicht 
überschauliche r Reihe folgendermafsen geschichtlich 
auseinander. — - Als sich der r Vokal aus dem allge-^ 
meinen a Vokal wie / und u entwickelt hatte, wurde 
er wie diese suffigirt zj^y pr^ ^^ Anfange des Wortes 
wurde er mit der Aspirajtion geschrieben wie ö, ^, 
/•'(*), wegen seiner aspirirten Natur, während /undii 



(*) Warum der durch den r Haken weggenommene Theil d^ 
yertikialen Stridies des ^ nun dem ersten vertikalen Striche zuge- 
setzt wird, ^, habe ich bis jetzt noch nicht entdecken können, doch 
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nicht ^ und j, sondern ohne Aspiration ^ und 3* ge- 
schrieben wurden. Zunächst entstand das gunirte a r, 
welches ebenso wie das gunirte ai (e) superfigirt wurde 
^, pai\ *qf, par. — Hier müssen wir wieder auf die 
frühere Richtung der Schrift zurückgehen, wo man 
^i{^y päimi und ^^ifq, parmi schrieb. Hieraus sehen 
wir, dafs sowohl das i als das r Zeichen dem zugehö- 
rigen Laute ganz zur Linken gesetzt wurde und hieraus 
erklärt sich, wie man bei Umdrehung der Schrift das 
I durch ein Fulkrum stützen mufste (^) und den /-Vo- 
kal (worauf besonders zu .merken) ganz von seinem 
ursprünglichen Laute trennen konnte, so dafs man 
statt fjfq nun qfif schrieb und den r Haken, welcher 
eigentlich Ijinks über das q gehörte, nun rechts 
über das q* schrieb. Gerade dieses unzweifelhafte 
Faktum spricht vor allem Andern für die frühere Rich- 
tung der Schrift von der Rechten zur Linken. (^) 

39. Trat nun der gunirte r Vokal vor einen an- 
dern Vokal, so mufste er noth wendig sein zweites 
Element, wie jeder andere Diphthong, zum Conso- 
nanten erweichen und nun wurde das r als wirklicher 
Consonant zum erstenmale in die Reihe der übrigen 
geschrieben, und man erhielt T^^\y marana (mors) 
aus dem zu ^, mar gunirten x^» ^F O^ori)^ wie ^po[^ 



hat es obne Z^weifel seinen Grund und beweist von neuem, wie be- 
deutsam aucb.der geringste Strich in dieser Schrift ist. 

(^) Über dieses anorganische Fulkrum des 1 in f^ vgl. unten 
§.44. not. 

(^) Woher es kommt, dais das einfache r suffigirt, das gunirte 
a r superfigirt wurde, werden wir weiter unten §. 47. sehen. 
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ksaja {interitus) aus dem zu %, ksäi gumrten j%, kii 
(perire)] doch acheint sich j aus ^ später gebildet zu 
habe^, als q* und oT ^^^ ^ ^^^ 3*9 ^^ ^^ nicht m^hr 
wie diese einen besöndem Rahmen erhalten hat, son^ 
dem Yfle die Lingualen und h freistehend gebildet 
wurden 

40. Endlich - müssen wir noch von dem r, welches 
hinter Consonanten gesprochen wird ^ pra^ ^ vra^ 
sägen, dafs es nur eine Abkürzung des Consonaiitea 
;|r ist, wie in allen andetti Gönsonantverbindungen, in 
denen die Buchstaben oft noch, unkenntlicher zusam- 
mengezogei^ werden; vgl. k in ^ k^t-jety oder.^ 
ksa\ Hn "^ t'-tüy 5r t^ra. Eis ist also. nicht &twa Su£Gx 
wie r in q^9 sondern reiner Gonsonant, daher es 
auch immer innerhalb; des Rahmens geschrieben 
wird, nixi^ht unter; dem Buchstaben,' und wenn dem 
ersten Consonanten? der Seitenstrich fehlt,. wie. y.vlr^, 
so wird wie bei p ^^ p\^a ein Stück davon doch nchch 
angesetzt. Ebensowenig ist es , daher, , wie in der 
Grammatik geschieht, mit dem Superfix ^ zusamnient 
zustellen, welches überall als Vokal anzusehen Sstj 
und welches man fälschlich^ nur durch die umgedrehte 
Schrift verfuhrt, zu dem folgenden Gonsonant zu zie^ 
hen und ka-rmana {factum) abzutheilen gewohnt; 
ist, während inan kaf'^mana abtheilen und ar für 
ebenso untrennbaren Diphthong ansehn müfste wie 
dpäi'Smif welches die Schjrift so^arzii dp.S^sn^i ver- 
bunden hat. ; ■ ;^ 

41. Nachdem wir so die Suffixe der kurzen und 
einfachen Vokale zu bereifen gesucht haben, Ideibea^ 
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noch die Zeichen f&r die langen imd xtuamtinetigesetz- 
ten Vokide lihrig. Wir haben schon (oben §• 27.) ge* 
sehn, da£i, um^die Länge eines Lautes, d.h. des 
vokalilM^hen Elementes desselben zu bezeichnen^ man 
dfitoh eihen doppelten Unterscheidungsstrich sehr 
passend den Leser gleichsam auf dem Laute länger m<- 
rfickhielt^ «a dafs qf die Bedeutung pä oder pä, denn 
das i^t gleichbedeutend) und asT die Bedeutung ^ er^- 
bidt« Man hat schon öfter die Meinung äui^esteUt, 
itais aUe langen Vai^ale dutdi Verdoppeltmg der eki- 
facfaen entstanden wäim^ und dies ist in Bezug auf 
ihren' Werth Tielff^ht ^ra richtig;* doch ho£fe ich 
dier ' Paläögraphie Ins hierher schon soviel Autorität 
'v^ttschafiPt zu habeaa, da£i mafu auch in diesem Falle 
ihren Aussprach näherer Untersuchung würden wird^ 
sielbst wenn die Sprachforschung keinen unmittelbaren 
Nutzer daraus neben könnte. Die Faläographie üa« 
tbrsoheidet hier zwisdben den Lauten, a^ vfiie vriir ge- 
sehn haben, vetdoppelt sie nicht, weil sie es gar 
zricht getrennt schreibt, sondern d>ehnt es za ^; das 
II dagegen verdoppelt sie, indem sie das E<Stififijt\3 
Ml \^ oder e^^ und ebenso im Anfange 3*, « zu^y«lt, 
rerdoppelt. Beiiü i sehen wir beides. In der Mitte 
der Wörter ^^d es gedehnt, indem «tan das i Superfix 
iibler deh doppditetL Rahmen des Lautes set%t und cftv 
pi schreit. Im Anfange der Wörter wird dagegj«» i 
yerdoppdt, indem man i&et Aäs ^ noch das SofiGt 
setzt und ^ schreibt. 

42« Wenn wir die nrsprüng^cbe Untrennbarkeit 
des Vokals und Gonsonanten festhalten, sdttfusiBen 
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wir (hiKliaus die Delmang für früher als die Verdop- 
pelung halten, weil letztere iootmer schcm eine bewu&te 
Selbstständigkeit des getrennten Vokals voraussetzt. 
Daher dürfen wir die Erscheinung, dafs t in der Mitte 
gedehnt, im Anfange verdoppelt wird mit Recht in 
Verbindung mit dem früheren Resultate setien, dafs 
die Vokale früher allein inlautend waren, später erst 
anlautend wurden; und dafs wir u selbst in der Mitte 
sdion verdoppelt finden, ist uns hier die erste Spur, 
dafs der »Vokal spitter als der i Vokal entstanden ist,* 
wovon wir später noch mehrere finden werden. Da& 
dennoch faktisch d aus zwei äi:d*serlich ^usammensto- 
fsenden £i. entstehen kann, ist natürlich kein Beweis 
gegen die ursprünglichere Dehnung; denn das Zusam- 
menstofsen von Vokalen kann ja überhaupt erst ent- 
stehen, wenn sich die Laute schon in Oonsonanten 
und selbstständige Vokale getrennt haben. Dais man 
aber im Deutschen (s^ <Srimm Gv. L p.6.) so wie 
aroch im Lateinischen und Giiechischen sämmtliche 
lange Vokale als Verdoppelung det einfachen ansehe, 
worauf auch frühere Schreibung des d durch aa u. s.w. 
fiihrt, scheint mir fiir diese Sprachen weit erspriefs- 
lieber und das dnzig richtige, wieil, wie schon oben 
bemerkt, , in diesem, namentlich der Deutschen Spra<* 
che,' ' der Vokalismus viel inniger schon in die ersten 
Elemente «ingedrungen ^i^t^ als im Sanskrit und bei-» 
sonders] in ^ ^deü Semitisdidiif Sprachen; so wie^über* 
hatr|Ä'-för idie £rfot>schinig : der eio^elne^ iSpi^bhie»i 
nkhtii >störender w»erden koAa und in neuster Zeit 
schon.Mi^ ^ud da^ geworden.' jet^ cds «in voreiliges und 
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unyorsiclitiges Übertragen allgemeiner Sprachgesetse 
auf den Entwickelungsgang einzelner Sprachen, die 
sich schon lange von dem allgemeinen Leben des 
Sprachstammes losgerissen und wieder andere Wur- 
zeln geschlagen haben. Wir würden nie zu einer so 
ToUendeten Deutschen Grammatik gekommen sein, 
wenn ihre Wurzeln erst aus verwandten Sprachen 
oder selbst aus dem ganzen Sprachstamme hätten ge- 
wonnen werden sollen und die allgemeinen Gesetze 
des Sprachstammes anders als Su&erlich vergleichend 
herbeigezogen worden wären. So mag man immer 
für deuf Begriff des Schlafens als letzte Wurzel des 
ganzen Sprachstammes SP finden; das darf nie hin- 
dern, für das Sanskrit die besondere Wurzel ^EcTL» 
SVAP {svap-naSy der Schlaf), für das Gothische 
SLEP {slep'S^ slSp'an)y für das Lateinische SOP 
{sop-orj sop'ioy som-nus), für das Griechische '¥11 (ur- 
vog^ xm-vaw) als die allein richtigen aufzustellen. Die 
allgemeinen Gesetze des Sprachstammes können die 
Erscheinungen in den einzelnen Sprachen nie berich- 
tigen, sondern nur besser begreifen lehren. 

43. Wir gehen zu den Diphthongen über, n 
oder u, ^, '^ a/, % d, ^ diu Über diese hat, uns 
bisher die Grammatik gelehrt, dafis S und ö aus ai 
und auy ai \md au aus aiund a i/ entstanden seien, 
dafs sich folglich S und ai gerade wie 6 und au va^ 
verhalten» Die Paläographie wird uns hiorr genauer 
scheiden lehren und uns zeigen, dafs 6 und au schwe- 
rer sind, als ^ und ai. : Hier enuAem. wir zunächst ai^ 
die Wahniehmung, welche Hr^ Frof..Bapp (VgL.Gr«. 
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§•5.) gemacht hat^ dafs i der leichteste unter den drei 
Grundvokalen ist, dafs sich a in / abschwächen kann, 
Tvie auch im Lateinischen jacio^ ahjicio ; amicus^ irdmi^ 
. cus. Über das Gewicht des u Vokals entscheidet er 
nichts (§*6.), sondern erklärt ihn für charakter- 
voller und beständiger; doch müssen wir u wohl 
auch för schwerer als /anerkennen, wenn sich die 
Abschwächung, die er für i aus a nachgewiesen hat, 
auch für i aus u nachweisen läfst. 

Diese ist aber für das Lateinische eben so un- 
zweifelhaft, wie die erstere, indem die Formen iTto- 
xumus^ optunius^ portubuSy arcubus^ existwno^ lubet^ 
^clupeusy inclutus^ ihancupo^ pontufex (s. O.Müller 
ad Varron. deh. L.V., §«83.) u.a. unzweifelhaft die 
altem sind gegen maximus^ portibus^ libet etc. — - Die 
ganze Genitivendung der 3**" Deklination hat sich aus 
-u^ in -Ä abgeschwächt, wie alterthümliche Formen, 
wie ejus^ hufus^ alias etc. und veraltete wie Castorus^ 
nominusy senatuos^ u. a. so wie die entsprechende 
Griechische Endung - og^ By^^og^ ir/ßvog^ ßoog beweisen. 
Desgl. scheint in der dritten Conjugation früher die 
erste Person Plur. ebenso constant u gehabt zu haben, 
obgleich es sich nur in wenigen Fällen erhalten hat, 
wie sumus^ volumus^ wie es die Griechische Conju- 
gation in - oixsv dor. - ofug zeigt, und auch im Lateini- 
schen noch die 3^ Person Plur. in -unt. Ebenso ist 
im Griechischen der Laut des v erst durch den Ioni- 
schen Mimd dem i so nahe gebracht, während er frü- 
her u lautete, daher wir in Dorischen Inschriften auch 
später noch ic^e^, rS u. a. statt xuve^, a^ geschrieben 
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finden. Dieselbe Schwächung dea u zu ü kehrt im 
Französischen wieder. 

Für das Sanskrit selbst eigentliche Schwichung 
nachzuweisen heilst immer etwas anderes als in den 
verwandten Sprachen. Hier haben wir immer eine 
Geschichte der Sprache ; für das Sanskrit haben wir 
fast keine Geschichte bevor die Ydda's vollständig 
zugSnglich sind. Im Sanskrit kommt es daher ganz 
besonders darauf an, die Geschichte des Alphabets 
selbst zu kennen ; woraus soll man sonst abnehmen, 
dals die Imperativendung -Jti in 'U^^jungd^i (Junge) 
ursprünglicher als -hi in s^^ftf^, funihi {junge) ist? 
und dafs hier folglich die Griechische Spradie das 
Ursprüngliche wie in manchen andern Fällen fester 
gehalten hat als das Sanskrit selbst, indem sie das * «Si 
noch der ganzen ^[U Gonjugation läist? 

Für die Abschwächung des a zu i hat uns Hr. 
Prof. Bopp (Vgl. Gr. §*6.) einige Beispiele in der 
Formenlehre versprochen, und allerdings, wenn wir 
uns nicht durch den falschen Grundsatz, da& Alles 
was wir im Sanskrit finden ohne Ausnahme Ursprung-^ 
lieber als das Entsprechende der verwandten Sprachen 
sei, die Hände binden, so müssen wir z. B. in dem i 
des Sanskrit pitd gegen das latein. pater^ gr. irarl^^ 
^•fadrsy Zend patd eine Abschwächung aus ursprüng- 
lichem a anerkennen, die vielleicht durch den starken 
Accent auf der Endsilbe, welcher im nominat. auch 
das ursprüngliche r unterdrückt hat, herbeigeführt 
ist. Ebenso stehe ich nicht an, die erste Person Plur. 
im ätmandp. -maAi für abgeschwächt zu halten im 
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Vergleich zum Griechisch. - fx»&a, Goth. nda^ indem 
sich sowohl dT in A als a in I schwächte. Dasselbe Fa* 
ktum kehrt in der Deklination und Conjugation häufig 
vrieder. So rerhält sich das feminine *a, dSvat-^äj 
divin^a^ &u^iL(yon dSvat^as, divin^us^ «ScT-o^) zu 
dem im Sanskrit weit häufigeren feminin. <-/, dev'^i^ 
de^a, «SE-a (von dSs^^as^ de^us^ ^t^ogjy während 
die verwandten Sprachen constant im femin. das ur- 
sprOngUehe a behalten. Darauf grOndet sich der 
Wechsel von -na und -nt in der Gl. 9. (Bopp Gr. 
§.384.), worüber unten §.52. Darauf femer die 
Endung des nominat. plur. neutr. , die im Sanskrit 
durchgängig ->/, in den verwandten Sprachen ^a hat, 
tmd noch manche andere Erscheinung in der Conj. 
imd Deklination. 

Was das Yerhältnifs der Schwere des i gegen u 
iin Sanskrit betrifft, so sind die verwandten Sprachen 
nicht mit gleichem Rechte anzuführen, weil sich beide 
Vokale aus a entwickelt h^en und aksis^ das Auge, 
nicht aus aksus geschwächt zu sein braucht, weil das 
Lateinische oc^ul-^us nach der zweiten Deklination 
geht. Wohl aber dürfen wir einen Schlufs auf das 
gegenseitige Yerhältnifs der Schwere machen, wenn 
wir z.B. das Pronomen der 3^*" Pers. ta in dem stär- 
ker suffigirten genus, tempus, modus, numerus zu <z^, 
in dem schwächer sufi&girten zu ti verändert finden, 
vorausgesetzt, was mir durch die neuere Sprachfor- 
schung schon vollkommen bewiesen scheint, dais man 
in den drei Personalendungen durchgängig dieselben 
drei Personalpronomiaa zu erkennen hat und der 
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ganze Unterschied in der verschiedenen Verstärkung^ 
Abschwächung oder Verbindung Uegt. So findet sich 
im Sanskrit wie in den verwandten Sprachen die 2^ 
Pers. Sing. Imperat. überall sehr abgeschwächt, die 
erste und dritte dagegen verstärkt, wenn man sie z. B. 
mit den Praes. Suffixen vergleicht (s. B o p p Gr. §.313.). 
Es 'ist daher sicher kein Zufall, daft die dritte Pers., 
die sich im Pass. durch Gunirung vom Actir. unter- 
scheidet, im Imperat. u statt des / des Praes. zeigt. 
So finden wir also 
tuda {tundere)j tuda-ti (tundu)j tuda-tu {tundi^to) 

m 

tudan'ti(tundunt)y tudan*tu{tundun*toy 
Dafs dies nicht zufallig ist, zeigen die verwandten 
Sprachen, wo dasselbe Verhältnifs noch öfter vor- 
kommt. So unterscheidet sich das Praes. Pass« vom 
Act durch Gunirung ri^y^fUy - ai^i) (vgl. tT-^l dor. und 
ion.), -Ti (dor. vgl. l^-r*), plur. -v-ri (dor.) wird TfrS»- 
jixoi, -(Tai, -TOI, -v-roi; dagegen wirft das Imperfect. im 
Act. die Personenvokale ab, im Pass. nimmt es -o an: 
hiBt'^\jLo)y -^0^ ^Oj "V-^o. Im Gothischen unterschei- 
det sich im Praeter, der stärkere Plur. von dem schwS- 
ehern Sing, durch u: nem-untj -££|>, -im, während der 
Sg. den Vokal ganz abwirft. Für das Sanskrit gewin- 
nen wir durch die Beachtung dieses Verhältnisses von 
u zu i vielleicht noch Aufschluis für eine andere Er- 
scheinung. Die Lokativ -Endung im PI. ist -su^ im 
Sg. -i; die vorhandenen Mittelglieder scheinen mir 
ihre Identität zu beweisen. Diese sind der Wechsel 
im Sg. zwischen -i imd -s (welches dann mit dem 
genit. zusammenüillt, s. Bopp Gr. §.131. Vgl. Gr. 
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§. 1 98.) und die Griedbische LokatiTendung «<ri im PL 
(s. Bopp Vgl. Gr. §. 250.), die dem Sg. -/ noch nä- 
her steht. Ich zweifle nicht, dafs dem locat. pl. Uü-su 
gr. yol^o"! zunächat der Veda-Lokativ i'M-t'a-^(/) (s. 
unten §.51.), dann der gewöhnliche locat. Buv'{s)i 
entspricht, dafs folglich dem PI. ^su ursprünglich ein 
Sg. -si gegenübersteht. 

Soviel über die geringere Schwere des i gegen u^ 
die wie natürlich für das Sanskrit nicht so einfach, 
wie in den verwandten Sprachen, nachgewiesen wer- 
den konnte. Hat man sich aber davon überzeugt, so 
finden wir zugleich darin eine neue Spur für die Be- 
merkung, die wir im vorigen Paragraph machten, dafs 
u etwas jungem Ursprung als / verrathe; da sich im 
Vokalsystem durchgängig die schweren Yokale aus 
und nach den leichtem, die zusanunengesetztern aus 
den einfachem gebildet haben. 

44. Indem wir aber das einfach^ / für ursprüng- 
licher imd leichter als das einfache u erkannt haben, 
müssen wir auch die Compositionen mit /, die Diph- 
thonge e und ai für leichter, als die mit u, 6 imd au 
halten, und in der That spricht dafür die Paläographie 
noch viel deutlicher als fiir das Verhältnifs von i und 
u. Indem die Form des ^, 6 noch deutlich ihre Ent- 
stehung erkennen läfst, hat j;^ oder q* ^ schon eine ganz 
selbstständige, mit keinem Superfix verbundene Form, 
wie i und ü ; erst ^, ai erhält ein Superfix, welches 
beim %jy au verdoppelt werden muls. Ebenso sehen 
wir in der Mitte der Wörter ^ p6 und ^ pau mit 
Wiederholung des Unterscheidungsstriches bezeich- 
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net, der bei ^ p4 und ^ pai nicht geschrieben 
Wir sehen also beidemal die u Diphthonge einen 
Schritt voraus gegen die /Diphthonge. {}) 



(^) Dasselbe Verhaltnils bleibt bei doer andern in de» Hand« 
scbriften gar nicht seltenen Bezeichnungsart der Diphthonge, nach 
welcher n statt ^, P^jT^ statt i^, pai, FTT statt ^, pS^iitT statt ^^ 
pau geschrieben wird. Ich erwähne dieser Schreibart nur in einer 
Note, weil sie nichts Neues lehrt, sondern selbst nur erkllrt sein 
wilL Sie hat das Ansehn grober SimpUcitat und daher Ursprüng- 
lichkeit, welche letztere ihr jedoch darchaus abzusprechen i^ Dies 
geht nach den bisherigen Entwickelangen schon daraus hervor, 
dals sie eben th eil weise aufhört, die vokalischen Nfiancen des pi 
und p6 durch Snperfixe su bezeichnen, ohne doch das diphthon- 
gische Superfix , welches sie wenigstens in der wridd^i Slefgemng 
beibehält, ganz entbehren zu können. Mit dem zweiten Unter-* 
scheidungsstriche von ctt, ^, ^, ^, welcher nicht die Verände- 
rung, sondern nur die Länge oder Schwere des vokalischen Ele- 
mentes bedeutet, ist jener linke Seitenstrich von VX, p^ und PTT, p6 
gar nicht zu vergleichen, Wohl aber erinnert dieser Strich zur 
Linken sogleich an das Fulcrum von f^, /ii statt des urspruDglichen 
'$, und hier scheint auch die Erklärung zu suchen. Wie die übri- 
gen Superfixe standen wahrscheinlich auch die diphthongischen bei 
der frühem Schriftrichtung den Buchstaben ganz zur Linken, und 
man schrieb ^Q^, 7^ ^<n,^crr, wie ^{pi)\ später gab man allen 
diesen Superfixen fulcra und schrieb ^,^,"^,^1^, wie fg. Be- 
diente man sich aber einmal dieser fulcra bei den Diphthongen, so 
konnte man sich offenbar bei*^ pi und'Wr >9d das Superfix ganz, 
bei'Vr pai und^Wr pau das eine ersparen, ohne Mi (s Verständnisse 
zu veranlassen, und erhielt somit jene beiden Schreibungen, unter 
denen wir folglich die unsrer gewöhnlichen Druckschrift durchaus 
für die ursprüngliche halten müssen, obgleich ich auch der zwei- 
ten, die sich wieder auf die früher umgekehrte Richtung der Schrift 
gründet, so gut wie der jetzt allein üblichen Schreibung des i ein 
ziemlich hohes Alter nicht streitig machen will. 
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Aus dieser Bezeichnungsart wird aber wieder sehr 
deutlich, wie unrecht man hat, in der Mitte der Wörter 
T für ein Zeichen desä zu halten. Wäre dies der Fall, 
so müfste offenbar ^ imd ^ dem päi und päu, qj und 
% dem 71a/ und päu entsprechen, Während die Ver- 
doppelung hier im Gegentheil das schwerere Gewicht 
des u Vokals gegen den 1 Vokal anzudeuten scheint. 

AB. Als Superfix aller 4 Diphthonge sehen wir 
also '^ und es scheint daher kein Zufall, wenn gerade 
Jl, S wieder eine Ausnahme macht, und im Anfange 
der Wörter, wohin, wie wir gesehn haben, die Vo- 
kale überhaupt erst später dringen konnten, dieses 
Zeichen, und mit ihm, wenigstens für die Schrift, 
zugleich seinen diphthongischen Charakter ablegt, 
während es in der Mitte das Zeichen bewahrt, wel- 
ches ^ 6 auch im Anfange der Wörter nicht ablegt. 
Zur Redrtfertigung erinnern mr noch an die oben 
§•41.42. schon Torgekommenen Analogieen, sowie 
an die in §• 10. gemachte Bemerkung, dafs neben a, 
I, u auch ^, aber nicht d einen besondem Nasal, das 
QT erzeugt hat, ein neuer Beweis, wie nahe es den 
einfachen Vokalen steht, da es ihrer produktiven Ejraft 
schon theilhaftig geworden ist. 

Wir füg^ noch hinzu, dafs die Reihe a-o-ii in 
allen Sprachen und im Munde selbst weit gedrängter, 
einander näher, stehen, als die Reihe a - a - f ; daher 
konnte auch o erst später zwischen a und u, als e zwi- 
schen a und i eingeschoben werden, da sich immer die 
entferntesten Punkte am frühsten festsetzen (s. oben 
§• 34.). Es mufste sich am spätesten unter den 5 reinen 
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Vokalen bilden. So zeigt die Sanskritpaläographie, dafs 
^f ^/gleichsam nur eine Nuance von ^^ ä ist. Ebenso 
finden wir im Hebräischen das o unmittelbar aus dem a 
bervorgeheni denn es hat ganz dasselbe Zeichen und 
sogar denselben Namen kamezj nur wird es das ge- 
schärfte kamez chatuf. Dafs man im Hebräischen der 
Silbe leicht ansehen kann, ob sie geschärft oder nicht 
geschärft zu sprechen ist, giebt natürlich keinen Grund 
ab. warum man für o das Zeichen des d und nicht 
z.B. des S wählte. Der Grund mufs in der Geschichte 
der Sprache liegen. — Im Griechischen und LalSini- 
sehen dagegen ist das o nicht wie im Sanskrit und He- 
bräischen eine Nuance vom a^ sondern vom u\ an 
dieses lehnt es sich an, wechselt mit ihm in weitester 
Ausdehnung; die Beispiele sind bekannt und aller Or- 
ten. Entfernter liegt, was ich in meiner Abhandlung 
über die Eugubinischen Tafeln p. 76. ausführlicher 
und in seinem Zusammenhange nachgewiesen habe^ 
dafs auch hier wieder die Paläographie auffallend be- 
stätigt und durch Vergleichung der Semitischen Al- 
phabete lehrt, dafs V (die alte Form des Griechischen 
xj und im Etruskischen und Umbrischen die einzige 
Form für o und u) ursprünglich gar kein von O ver- 
schiedenes Zeichen war, sondern einer gewöhnlichen 
Analogie folgt (s. Kopp Bilder und Schrift H. p.392.), 
nach welcher die geschlossenen Buchstabenzeidien 
mit den oben geöffneten in den verschiedenen Zeiten 
und Alphabeten wechseln. Immer werden wir wieder 
darauf zurückgeführt, dafs die Entfernung zwischen 
a und u zu gering ist, als dais sich sehr früh zwischen 
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ihnen ein von beiden Seiten scharf getrennter und gleich 
weit entfernter Vokal o hätte feststellen können. 

46. Auch die Gestalt des ^ oder q: liegt nicht 
mehr so klar in ihrer Entstehung vor, wie man es von 
einem Diphthonge erwarten sollte. Ohne viel Ge- 
wicht hierauf legen zu wollen , scheint sie mir aus 
dem i Haken gebildet zu sein, und vielleicht bewirkt 
zu habe^, dafs sich derselbe Haken beim anlauten^ 
den i, ^ nach der andern Seite gewendet hat. Soviel 
ist klar, dafs alle 4 Zeichen der Diphthonge durchaus 
einfach sind und auf keine Weise paläographisch eine 
Composition von a und i oder u zeigen; denn dafs der 
wiederholte Uhterscheidungsstrich von ^ imd % hier 
aoi allerwenigsten d bedeuten kann, haben wir oben 
§.44, gesehn, da es ja für pozzzpä'^u ganz unridi- 
tig wäre. Wir können für das diphthongische Unterw 
Scheidungszeichen allein den Strich "^ anerkennen, 
welches bei den i Diphthongen über den einfachen^ 
bei den u Diphthongen über den gedehnten Silben^ 
laut gesetzt wird. 

47. i Auch cU^er Umstand scheint mii' voUkom-' 
men in der Sprache gegründet zu sein. Er beruht 
auf der unserm Sprachstamme so wesentlichen und 
ursprimglichen guna- und wridd'i n Steigerung dec 
Vokale /, u und r, die wir jetzt, etwas weiter verfoK 
gen müssen, um auch in der Sprache nachzuweisen^ 
was uns so. eben die Paläographie lehrte, dals die 4 
Diphthonge ursprünglich nicht Gompositionen von a 
mit.iund u sind, fi^ondem sich aus.i und ic allein 
herausbilde» iond. Sich, .später» als schon getveante 



« 



64 

. 48. Da es darauf ankommt, die Richtigkeit 
ses Satzes wirklich nachzuweisen» so müssen wir 
der Weiterbildung der Sprache aus den Wurzeln et- 
was aufmerksamer folgen, um dann mit gröiserer Si- 
cherheit unsem eigentlichen Faden wieder aufzuneh- 
men. Wir müssen uns auf die beiden hauptsächlich- 
sten Wurzelsteigerungen im Präsens und Perfektum 
beschränken, und können dies um so fuglicher, da 
alle übrigen Verstärkungen der Wurzel von ihnoi 
mehr oder weniger abgeleitet scheinen. 

In Bezug auf diese beiden Haupttempora sehen 
wir aber, daft beide sich derselben Mittel zur Ver* 
Stärkung bedienen, im Präs^is aber die Verstärkung 
immer mehr schwindet, im Perfektum sich länger tuid 
stärker erhält. Wir können erstere etwa mit einem 
guna, letztere mit einem wridd'i im allgemeinen ver- 
gleichen, und während sich guna Tielfach ganz^eder 
auflöste, sank wrid'Ji häufig wieder zu guna herab. 
Am .deutlichsten liegen die Erscheinimgen immer im 
Sanskrit und Gothischen vor; das Lateinische und 
Griechische haben in ihren Bildungen dieser Art den 
Zusammenhang verloren, und bieten immer nur ein^ 
zelne Belege. 

Die älteste Verstärkung ist die Reduplikation; 
diese findet sich im Praes. nur im Sanskrit noch bei 
einer ganzen Klasse, der 3^*", welche lauter sehr al- 
terthümliche Wurzeln umfaüst. Diese hat das Griechi- 
sche noch am meisten bewahrt vgl. gä (ßißi/\iu)y da 
(^i^fu)y iTd (rOf^iM)^ mä (puixBoiMi), 6^i ((pißöfjLou)^ gan 
(vo^ojLUKi), während es andern, wie 6\r (^^w), hu 
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(&VU)) aufgegeben haben. Im Lateinischen finden wir 
wenig Präsensreduplikationen, wie in bibo, ^gno; das 
Gothische zeigt kaum eine opur, wie dieses überhaupt 
Neigung zur Präsensschwächung zeigt. Doch scheint 
gagga s. gä oder gam so gebildet zu sein. Im Perf. 
hat sich diese kräftige Verstärkung im Sanskrit und 
Griechischen noch fast durchgängig erhalten ; im Go-^ 
thischen in den 6 ersten Conjugationen, im Lateini- 
schen in einer Anzahl Verba. 

Um die Gunirung richtig zu erkennen und die 
namentlich in der Sanskritconjugation so sonderba- 
ren, anscheinend willkührlichen Einschiebungen von 
Vokalen und Consonanten auf ihren Begriff zurück- 
zuführen, müssen wir uns zuerst wieder darauf beru* 
fen, was wir oben erkannt hatten, dafs die Sprache 
durchaus auf ursprüngliche Lautabtheilung hinweist, 
und dafs, wenn diese auch später verletzt werden 
muüste, dies doch am wenigsten von den Stäm- 
men anzunehmen ist. Nothwendigerweise 
waren daher alle jetzt anscheinend conso- 
nautisch auslautenden Stämme ursprünglich 
zweilautig oder zweisilbig. Im Sanskrit tritt 
dies noch ganz unzweifelhaft hervor und wirft na- 
mentlich vollkommenes Licht auf die Conjugations- 
bildung. Wie das Unterdrücken oder Hervortreten 
des ersten oder zweiten Vokals eben nur von den Ver- 
hältnissen abhängt, unter denen sich die Wurzel wei- 
ter bildet, zeigt sich imter andern deutlich bei Wur- 
zeln, wie d^md (Jlare)y mnä (meditari). Diese haben 
den ersten Vokal unterdrückt ; er mufs aber in der 

[6] 
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Bildung wieder hervortreten, da sie nach der ersten 
Gonjugation flektirt werden, welche beide Vokale 
rerstärkt; und die Grammatik sagt daher, dafs diese 
Wurzeln sich erst 2u d^am, man umbilden - müssen 
(s. Bopp Gr. n327.), während vielmehr die Wurael 
itama^ manUy wie bud^a lautete, hud^a wurde 
durch doppelte Verstärkung böd^ä^mi^ d^ama ver- 
stärkte den letzten, und hielt den ersten, der in ai»- 
dern Formen ganz verloren ging, wenigstens fest da- 
tnd-mi^ mand^mi. Eine andere Unterdrückung des 
ersten Vokals sehen wir in der dritten redupliciren- 
den jCldsse. Diese umfafst eigentlich nur einsilbige 
Stämme; wo sie aber sogar zweisilbige wie ßana (ge^ 
nerare)^ Uasa (spl&ndere) ergriffen hat, unterdrückt 
sie den ersten Vokal und bildet ga^^tta^ti {gene^ 
rant), Üap^sa^-ti {splendent)^ statt ga^gana^ti^ 
Va'-Udsa-'ti. 

Weit öfter wird der zweite Vokal unterdrückt, 
und wenn wir^ die Conjugationen der zweisilbigen 
Wurzeln übersehen, so finden wir zwar vor der En* 
düng der 3. Plur. -ti{^) noch in allen Klasken beide 
Vokale erhalten, aufser der S**", welche den ersten 
Vokal wegen der Reduplikation auswirft : Uap^sa-^ti 
und der 9'*", welche nur einsilbige Wurzeln befafst, 
also: C\A. huda^ b6ctan^ti. Ch2. doisa^ dui* 
san-ti. Gl. 4, suc'i^ iucjari'-ti. Gl. 6. sakUy ia-^ 



( ) Warum ich in d^isan-ti das n als Verstärkung des zwei- 
ten Yokals und nicht n/ als Pronomen ansehe, ^itd sich tiiQleti 
^^n. s. §• 59» 
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knuvan-tu G\.6. tuda^ tudan^^tL C\.T* juga^ 
jungan-ti. Gl. 8. tanUj tanurma^y tanuan-ti. 
Ci.iß.-curij cöi^a/ajfti'i Yov den starken Endun- 
gen aber erhalten ^e sich beide nüv in CL 1 • 4. 5. 6. 
8.10: böd^ämaSy suc/d*'maSj iaknurmaSy!tu4ä^ 
masj tanu^maSj corajfä^pias'j G\.2^ MiiiA 7. wer- 
fen den aweiten Yokal aus: ds^iiimas^jUng^mas. (^) 
Dies in Beziehung auf die Bewahrung, dar beiden Wur- 
z^brokale überhaupt« ' ' * ■:.{ r^ 

.^ '. .4^4 In Bezug auf.die Gunasteiger^iug xlerselben, 
sehen wir folgendes Yerhältnifs der lü^sen* 

. ^j^.' Vor den s(J}wachen Endungen: . . 

1) beide Vokale gunirt in Gl. 1. und 10: bud^a^ 

. ' 2) nur der zweite Vokal gunirt in Gl. 4.6. 8: 
siiciy sucjüy sucjä-mi'y tuda^ tudd-mi* 
ianüy tanormi. Nebst der n Verstärkung 
V in Cl« S^ S'akuy iakn6fmii 

(^ ) Üäts ich itt!c*h' hier und iu] Folgfenden fast nnr auf das Präea. 
b^chrSnkö, Veefil liier die firtoheiDungeii am -dentlich^teii vortre- 
i^fi, formiert die Befiicbrlnkiupg, .die mix d^r ^^^k dieser pal^ogia- 
phischea Untersuehuogen auflegt Wie sich die ursprüngliche 
Zwei- oder Eiolaiitigkeit der Wurzeln in den übrigen Abwand- 
lungen, besonders den die Wurzelvokale schwächenden temporiSüs 
generalibus erhalten odep' -modificirt hat, bedarf gar keiner neuen 
Nachweisungen. Die ScWäcbüng geht auf deniselben Wege fort, 
wie wir sie schon iqi Praesens bemerken können. Und alle Ab- 
schwächung ist für uns leichter, als innere Verstärkung zu begrei- 
fen und zu verfolgen. 

{^) Über die Dehnung von cur/ zu curja^ Juci zu iucja^ 
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3) Nur der erste Vokal gunirt in Gl. 2: dpis^t, 
dvSs^mi. 

4) Ohne alle Gunirung in GL 7, aber mit n 
Verstärkung: juga^ jun{a)g'^mi. 

B. Vor den starken Endungen. 

1) Beide Vokale gunirt in GLl« und 10: bS- 
d^d^masy c6raj&^mas\ doch in der zwei- 
ten Person schon hdd^a-ta^ cdraja^ta. 

2) Nur der zweite Vokal gunirt in Gl. 4. und 6. 
iucjä^masj tudd-mas^j doch in der zwei- 
ten Person schon iucja-ta^ tuda^ta. 

3) Nur der erste Vokal gunirt, gar nicht mehr. 

4) Ohne alle Gunirung 

a) aber mit beiden Vokalen GL 8: lanu- 
ma$\ mit »Verstärkung GL 6: iaknu- 

b) nur mit erstem Vokal Gl. 2: dvis-masi 
mit /} Verstärkung GL 7: jwug-mas. 

Im Gothischen hat sich der zweite Vokal durch- 
gängig schon so innig mit den Personenendungen ver- 
schmolzen, dais man füglich hier schon die Wurzel 
als auf Gonsonanten auslautend betrachten und die 
Personenendungen als vokalanlautend ansehn kann« 
Denn jedes Pronominalsuf&x hat hier schon seinen 
ursprünglich folgenden Vokal aufgegeben, und statt 
dessen vor sich einen bestimmten, yon der Wurzel 
gar nicht abhängigen Vokal gebildet. Während sich 
Uuga (^ßectere) in Buga-mas noch Yon gani (inci- 
pere) in ganajd^mas und von tanu {roLvizw) in ta-^ 
nu^mas u« s.w. unterscheidet, endigen sich im Gothi- 
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sehen alle starken Verba in der ersten Person auf -am: 
biug-amy dU'ginn-am'^ in der zweiten auf i|>, u.s.w. 
und nur in der schwachen Gonjugation haben sich noch 
die Spuren früherer Verschiedenheit des zweiten Vo- 
kals erhalten. Die Gunirung des zweiten Vokab ist 
daher nur in der schwachen Gonjugation zu suchen, 
während die starke, als die ältere, folglich gewisser- 
mafsen abgenutztere (^), ihn der Wuisel fast entzieht 
und den Wechsel der Gunirung auf den ersten be- 
schränken mufs. Diese hat sich im Praesens da am 
stärksten erhalten, wo das Perfekt die noch stärkere 
Reduplikation festgehalten hat, in den 6 ersten Gonju- 
gationen, in denen wir als Vokale des Präsens di^ du^ 
Sy diy i finden. Die erste hat sie aufgegeben, weil sie 
eine consonantische Vermehrung der Wurzel vorge- 
zogen hat. Von den folgenden Gonjugationen haben 
7. 8. 9. im Praeterit. statt der Reduplikation nur guna 
erhalten und zeigen die Vokale d, ai, du\ vor den 
schweren Pluralendungen heben 8. und 9. die Guni- 
rung wieder auf und schwächen im Praesens das guna 
aTxie und /, indem es statt di und du nur noch ei und 
iu zeigt (vgl. Bopp Vgl. Gr. §. 27.). Die drei letzten 
Gonjugationen nehmen selbst im Praeter, kein guna 
an, sondern behalten einfaches a und schwächen die- 



(^) Dieses geringere Festhalten des zweiten Vokab in der star- 
ken Gonjugation Hx allerdings eine Art Altersschwäche zu nennen ; 
die zweite schwache Gonjugation, die den gunirten zweiten Vokal 
am festesten hält, scheint mir eben deswegen die jüngste zu sein. 
Ähnlich werfen die 2% 3** und 7^ Gl. im Sanskrit, welche die 81- 
testen Stamme zu umfassen scheinen, den zweiten Vokal aus. 
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ses im Praes. noch zu i ab. Das plur. S der 10^ imd 
11**" Conj. im Praeter, nimmt um «o mehr Wunder, 
da es in dem consequent nachgehenden Ahd« als ä 
wiederkehrt und wie im Gothischen einem a des Sg. 
gegenübersteht. Diese Abweichung kann ich nicht 
begreifen. — 

Im Lateinischen liegen die Spuren des zweiten 
Vokals noch deutlich, aber nicht mehr so mann^fal- 
tig, wie im Sanskrit in den verschiedenen sogenann- 
ten Bindelauten der Conjugationen vor. Im Griechi- 
schen verführt die gewöhnliche Gonjugation, wie im 
Gothischen die starke , und die Verschiedenheit des 
zweiten Vokals erhält sich nur in den Verhis puris^ \md 
in der -jlu Gonjugation. 

60. Nach dieser Übersicht über die zweilauti- 
gen oder wie sie in andern Sprachen erscheinen con- 
sonantisch auslautenden Wurzeln müssen wir nur noch 
einen Blick auf die einsilbigen Wurzeln werfen, um 
nicht unvollständig zu sein. Hier ist das Streben, 
auch die einsilbigen Wurzeln zweisilbig zu machen, 
unverkennbar. Das einfachste Mittel war die Redu- 
plikation. Wir sehen daher auch fast die ganze 
dritte Klasse aus einsilbigen Wurzeln bestehen« Auch 
in einigen einsilbigen Wurzeln der 1*" Gl. wie stdy 
grä (odorari)y pd {bibere)^ drang die Reduplikation 
ein, und bildete vor der Weiterbildung tis-ta, gi^ 
gruy pi'va daraus (vgl. Bopp Gr. §.327. mit der 
Not). Dafs die beiden andern dort angeführten Wur- 
zeln auf -a: mnd {meditari) und d^md {flare) den er- 



71 

I 

sten Vokal nur unterdrückt haben und ihn in der 
Weiterbildimg sum Präsens wieder zeigen, ist schon 
oben hemerkt. Nur in der GL 2. hält sich eine An* 
zahl Wurzeln, ynitl)ä{splendere)l)ä'-mi\ i{ire)^ S^mi 
u. a., die sich wirklich begnügen, die Wurzel durch 
guna zu verstärken, und sich weder redupliciren noch 
einen Gebrauch machen von zwei andern Arten ^ 
sich zur Zweisilbigkeit auszudehnen, die wir 
jetzt noch betrachten müssen, um dann von unsrer 
Abschweifung unmittelbar wieder den verlassenen Fa* 
den aufnehmen zu können. 

51. Die erste besteht in der der Gunirung ge- 
wissermafsen entgegengesetzten Kraft, die gefärbten 
Laute pi und pu nicht intensiv zu pinudpö^ sondern 
extensiv zupi/aundpuua zu verstärken. Wenn 
wir leugnen müssen, ^dafs sich aus beliebigen Conso- 
nanten, wie hinter tud ein neuer Vokal atud-a-ti 
entwickein könne, dafs man zur Vermehrung der 
Wurzel willkührliche Vokale und Silben a, / a, ajuy 
nuj M, niy vor der Personenendung eingeschoben 
habe : so liegt es dagegen vollkommen in der Natur 
der nachgewiesenen ursprünglichen Lautabtheilung, 
nach welcher Consonanten ohne folgendes vokalisches 
Element nicht denkbar waren, dafs am wenigsten in 
der Wurzel selbst sich ein neuer Consonant wie/, v 
und d|e liquidae aus den Vokalen entwickeln konn- 
ten, ohne zugleich einen Vokal mitzubilden, mit einem 
Worte, dafs untheilbare Laute zunächst auch 
nur wieder ganze Laute, nicht einzelne Buch- 
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slaben erzeugen konnteii.(^) So sehen wirdie 

Cl. 1.4.6. 10. entstehen, indem sich liinter einem/ 

oder £1 der Wurzel der entsprechende Halbrokal mk 

a entwickelt) wodurch sie zweisilbig wird. Cl. 1. dk 

Wurzel gl mit guna gS = gai wird ga -/a^n^ ti, und 

da die erste Klasse beide Vokale gunirt, so entstdit 

ga^jä-mi. Ebenso ^fli, gä-ja, gd^fd^mL 0.4. 

iuciy iuc'ja^ iuc-Jä-mr, divi^ di^^ja^ div- 

jd-mi. Cl. 6. riy ri-ja^ ri-jd-mi^ nu^ nu^va^ nu- 

vd-mu In Cl. 10. wird der zweite Vokal zneladi 

gunirt und aufgelöst curi^ cure^ eura^ia eura- 

jd-mi^ pri, prai, prd-ja, prd'ß^mii /«, /«, 

ja-va^ ja-vd-mL — Durch diese ganz oi^anLciie 



(') In dieser Nothwendigkeit, dab sich i and u nicht erwcidieB 
konnten, ohne cagleich hinter sich einen Vokal zu schaffen, wch 
er nicht schon gegeben war, sind zwei aufTallende Erschcina« 
gegründet, l) Die Dativ-Endung der Stamme auf «a Im Sanskrit 
welche als -ya erscheint statt ^t% ursprünglichen / der tv- 
wandten Sprachen. Bei den Wurzeln, die in der Regel den zwei- 
ten Vokal abwarfen, erhält sich dieser ab a doch noch in der Yo«- 
bindung £u i. In den Wurzeln, wo er sich auch sonat ak a. erhal- 
ten hat, wird das darauf folgende i zu / erweicht nnd molk folg- 
lich noch ein a hinter sich annehmen. Ich halte daher das Zead 
vehrkäi (vgl. Bopp Vgl. Gr. %.i65.) allerdings fap ursprüng- 
licher, über welchen Dativ H. Pr. Bopp sich ungewils erUSrt,ob 
nicht vielleicht das a der entsprechenden Sanskritendong ^ja ent 
abgeworfen sei. — 2) Dltst Erscheinung kehrt in der PL-Endmur 
des Locativ. im Zend wieder, wo das Sanskrit die ursprüngliche En- 
dung 'SU bewahrt, das Zend dafür sva oAerhva setzt (g. Bopp 
Vgl. Gr. §. 197.). Endlich vergleicht H. Pr. B o p p selbst mit die- 
ser letztem Erscheinung noch die aus i entstandene Litthaniache 
Lokativ- Endung im Sg. -je. 
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Verstärkung, nicht willkührliche Einschiebung er- 
reichte die Sprache nicht nur, dafs 3ie den einsilbigen 
Wurzeln Zweisilbigkeit verlieh, sondern bildete sogar 
manchmal dreisilbige Wurzeln, wie in der Gl. 10., die 
eigentlich nur Causal-Verba enthält, deren abgeleite- 
ter Begriff schon ein weit gröfseres Gewicht der Wur- 
zel verlangte. 

. 62. Die zweite Art der Lautvermehrung 
erreichte man auf ähnliche Weise, indem man aus 
dem Diphthonge (hier wie öfter in allgemeinerer Be- 
deutung statt Mischvokal genommen) arij über wel- 
chen Ausdruck die nächsten Paragraphen Aufschlufs 
geben, das vokalische n in ein consonantisches auf- 
löste und ana erhalten mufste. So erhielt man in 
der Gonjugation folgendes Resultat: juga mit ri Ver- 
stärkung juriga-n-üy mit abgeworfenem zweiten 
Yokal /nrig'mas, mit der Auflösung des ün zu unai 
/u-nag-mi. Dafs bei dieser neuen Lautbildung a 
immer der nächste Vokal ist, und wir aus / ein /a, 
aus u ein t;/i, aus n hier ein na entstehen sehen, ist 
ganz natürlich. Da aber diese neuentstandene zweite 
Silbe der Wurzel nun in allen Verhältnissen 
ganz wie ursprünglich betrachtet wird, und 
diese Wurzeln nun ganz wie ursprünglich zweisilbige 
atigesehn werden, indem sie wieder guna annehmen 
können, n\ rija^ rija-mi^ so ist es nicht zu ver- 
wundern, dafs sie, wie die ursprünglichen Wurzel- 
vokale auch andern Färbungen unterliegen können, 
und so finden wir die Gl. 6. nicht zu na^ sondern zu 
nu erweitert, c7, ci-nu-mas^ ci-nö-mi und die G1.9. 
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ZU ni: Vriy Vri-nUmas, welches freilich ia jedem 
Falle zu Uri-nd-mi^ Bri-na-n-ti als spätere Ab* 
Schwächung erscheint (vgl. oben §.43.). Endlich se- 
hen wir auch noch in der CL 9. und b.y da£s zweisil- 
bige Wurzeln, wie z. B. saka (Q. 6.), den zweiten 
Vokal durch ri verstärken , in nu verlängern ^ dann 
aber in iakanu wieder den mittlem Vokal^ woraus 
sich das n gebildet hatte, auswerfen können, so daft 
nun die Wurzel iaknu lautet. Ebenso bildet ksuSa 
(Cl*9*)> f^^uUa-nt^ ksul?-nUmas. Endlich schdmt 
mir die ganze Cl. 8. die auüser ^r durchgängig Wur- 
zeln auf ^nu umfaüst, durchaus nur dadurch von der 
C1.5., die "tiu annimmt, zu unterscheiden, daft die 
Verstärkung von la zu tanu (rsiveiv) nur hoch ur- 
sprünglicher ist und fester gehaftet hat, als in der 
C1.Ö. (0. 

63. Was will aber dieses n eigentlich sagen? ^ 
An der Ursprünglichkeit des r Vokals wird man nicht 
mehr zweifeln ; die Spuren des / Vokals haben wir 
nachgewiesen (s. §.35. not.). Es folgt/ in der Reihe 
der lufiudae in Bezug auf ihre Verwandtschaft .mit den 
Vokalen das n. Wie die 4 n Consonanten ihre paläo- 
graphische Figur von Vokalen entlehnt haben, haben 
wir schon gesehn. Es bleibt übrig zu zeigen, dais 



(*) £beDso rechnet man die Wurzeln iang^ on$^^ und und 
in d (s. B o p p Gr. r. 379.) zur Cl. 7*9 obgleich diese eigentlich erst 
n annehmen sollen, weil hier rt dieselbe Eigenthümlichkeit zeigte 
dals es sich in na ausdehnen kann. Für uns beweist dies nur den 
gleichen Ursprung aller dieser n, worüber im Folgenden mehr. 
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das anusyara nicht allein paläographisch seine vo-» 
kaiische Natur dadurch zu erkennen giebt, dafs es eben 
Superfix ist, und folglich im .entgegengesetzten Falle 
allein unter den übrigen eine Ausnahme machen würde, 
sondern auch durch die Sprachforschung in die- 
sem ursprünglichen Werthe erkannt werden kann. 

64. Hierbei müssen wir zuerst bemerken, dafs 
auch die Indischen Grammatiker, die wohl selten auf 
ganz unrichtiger Spur gefunden werden möchten, 
anusyara und yisarga nicht den Consonanten, sondern 
den Vokalen zurechnen. Nun glaube ich zwar, dafs 
das yisarga (die Auswerfung) eben nichts anderes be- 
deutet, als was die Grammatik zeigt und was der Name 
sagt, die Auswerfung eines auslautenden Gon- 
sonanten(^ oder r); dadurch hört es aber eben auf 
Gonsonant zu sein, und ist auch nicht als ein conso- 
nantischer Hauch zu denken, da es mit dem ^ gar 
keine Verwandtschaft hat, sondern als eine durch den 
Ausfall bewirkte Alteration des yorhergehenden Vo- 
kals, die aber eben nur so fühlbar sein mag, dafs yi- 
sarga und der Apostroph nicht gleichbedeutend sind, 
und insofern ein Recht hat, den Vokalyeränderungen 
zugezählt zu werden. Die . Paläographie geht schon 
strenger zu Werke, indem sie yisarga gerade nur als 
Ausfall durch zwei in die Reihe gesetzte Punkte be- 
zeichnet, anusyara aber, wie die übrigen Vokalzeichen 
über die Zeile setzt. Auch bezeichnet aufser der 
Paläographie deutlich der Name das anusyara, als Vo- 
kal. Die allgemeine Bezeichnung des Vokals im San- 
skrit ist 3Eo(T79 ^väraj Ton, im Gegensätze zum Gon- 
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sonant oZ|3SIrT9 vjan^ana, id quod sonum manife' 
stau Nun heifst aber dieses Zeichen nicht anu- 
vfangana^ Nachconsonant, sondern anu^svära^ 
Nach vokal, und man darf das Wort wohl durch 
^ Nachton, Nachhall" übersetzen, darf sich aber kei- 
nen consonantischen, sondern einen vokalischen Nach- 
ton darunter denken, weil eben svära uns den yoka- 
lischen Ton bezeichnet. 

65. Man kennt die Unbestimmtheit, welche in 
der Bezeichnung des anusvära sowohl beladen Indi- 
schen Grammatikern, als in den Zendschriften und 
bei den Europäischen Gelehrten herrscht. Dieser Un- 
bestimmtheit hat Hr. Prof. Bopp dadurch abzuhelfen 
gesucht, dafs er zwischen einem wirklichen und einein 
stellvertretenden anusyära unterscheidet (Gr. r. 16. 
Vgl. Gr. §. 9.). Das wirkliche nimmt er in den Wur- 
zeln vor s und h und am Ende der Wörter Tor diesen 
Buchstaben und den Halbvokalen an. Das stellver- 
tretende anusvara hält er für ein epigraphisches Com- 
pendium statt der dem jedesmal folgenden Gonspnan- 
ten entsprechenden Nasale :^, 3L, q^, i?^., q^. Wir 
wollen zu zeigen versuchen, dafs die Unbestimmtheit 
im Gebrauche des anusvara nicht blos in der Unge- 
nauigkeit der Schreiber und Grammatiker ihren Grund 
hat, sondern in der Sprache selbst, und dals die ganze 
Erscheinung des anusvara von einem andern Gesichts- 
punkte aus aufgefafist werden mufs. 

66. Wenn wir oben (§.37.) die Gunirung der 
Wurzel kr {Jacere) zu kar-mana {factum) und die 
Auflöstmg dieses Diphthongs ar zu kar-ana (actio) 



\ 
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Yollkommen analog mit i (jre)y S-mi (eo), aj-ana 
(via) fanden, so kehrt ganz dieselbe Erscheinung beim 
anusyara wieder, welches die Wurzel wie guna ver- 
stärkt und sich dann in n auflöst, wenn es vor einen 
Vokal tritt. Wenn wir uns nämlich der Freiheit be- 
dienen, wie die Manuscripte, jeden Nasal, wenn er 
vor einem andern Consonanten steht, mit 
anusvära zu schreiben, so bietet uns z. B. die GL 7. 
die vollständige Analogie dar« Die Wurzel /uga 
(jüngere) wird durch anusvara gleichsam gunirt zu 
furig-anlij 255if^, dann zu » aufgelöst : ^i^^l^M» 
jun-ag-mi^ wofür nun (und dies ist der wesentliche 
Unterschied) nicht mehr anusvdra geschrieben 
werden kann. Gerade das Faktum, dafs anusvara 
nie vor einem Vokale stehn, sondern nur Wort und 
Silbe schliefsen kann, dürfte schon allein keinen Zwei- 
fel an seiner vokalischen Natur mehr übrig lassen, da 
es dem Wesen des Consonanten geradezu entgegen- 
läuft, welcher nach der ursprünglichen Lautabtheilung, 
die Silbe beginnen mufste, nie schliefsen konnte. 

67. Hier müssen wir wieder auf die oben (§. 10.) 
gemachte Bemerkung aufmerksam machen, dafs die 
Nasale ;g', 3L, q^, ;?|^ paläographisch auf die Vokale 
1/, üj e, i führten. Ihnen schliefst sich t^, m an, 
welches sich der consonantischen Natur am vollstän- 
digsten genähert hat. Ebenso wie sich die Vokale 
w, Ä, e, / immer weiter von der Kehle, dem eigent- 
lichen Sitze der Vokale, entfernen, ebenso geht der 
Gutturalton -^ durch q* und uf immer weiter bis zu 7\ 
vor, welches mit der Zungenspitze ausgesprochen 
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wird, und schliefst endlich mit dem Lippenbnchsta- 
ben ^ ; ebenso entfernen sich die Nasale Ton ihrem 
Ursprünge, dem yokalischen anusyära(^), indem 3 
selbst in der Gestalt noch dem ;^, un treu geblieben 
und so wie der zweite Nasal of nie vor Consonan- 
len steht, die beiden einzigen Consonanten die sidi 
darin dem anusvära anschliefsen (^); der dritte und 



(*) Tgl. unten §• 62. not ('). 

(') Hier sind zwei Consonantverbindungen tu untemichen, die 
dem eben Gesagten zu widersprechen scheinen, l) Die nicht sel- 
tene ^y gna^ welche als Composition von ^ ga und off dem pala- 
tinen na^ angegeben wird (s. Bopp Gr. r.9* u.a.). Doch erweiil 
hier schon die palaographische Figur, dals keineswegs das pialatiae 
3f, sondern vielmehr das vor Vokalen ganz gewöhnliche 7^ damit 
zusammengesetzt ist, und das Ungewöhnliche besteht nur darioi 
dafs, während in allen übrigen Zusammensetzungen der fol- 
gende Consonant unter den vorhergehenden geschrieben wird, 
er hier über demselben steht (vgl. ^, Arniz, 7, dc/no, etc). Die- 
ser Unregelm'älsigkeit wegen hat man eben dieser Verbindung die 
Merkeschleife ^ (s. oben §.11.) angehängt Einen Anlab zur 
Verkennung dieser Composition hat ohne Zweifel auch die Aus- 
sprache dieser Consonantverbindung gegeben, die nach der Versi- 
cherung der Engländer für uns sehr schwer sein soll, indem das a 
hier etwa dem Portugiesischen ii und dem Französischen in 4igni, 
digne gleichen soll. Indem man darin ausnahmsweise eine Einwir- 
kung des palatineq ^ auf den folgenden Consonant zu bemerken 
glaubte, die aufserdem nur den vorhergehenden trifft, glaubte 
man hier wohl auch hinter ^ ein of annehmen zu müssen, weil 
auch vor demselben kein anderer Nasal als ^f geduldet wird. Heut- 
zutage hat man aber um so weniger angestanden, ^ in ^ und o( 
aufzulösen, da man 2) sogar eine ganz deutliche Zusammensetzung 
mit of hinter einem andern Palatin fand, ^. Auch hier hat aber 
n dieselbe Aussprache, und dals dies wirklich eine ganz spSte und 
und auf dem angedeuteten Mißverständnisse beruhende ComposttioB 
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vierte werden schon vor Vokalen geduldet, und der 
vierte und fünfte bilden schon grammatische Endun- 
gen, welches immer schon auf ein Abwerfen eines frü- 
heren Vokals, also auf sehr alten consonantischen 
Gebrauch hindeutet Alle fünf können aber noch im- 
mer in gewissen Fällen zum anusvära zurückkehren, 
welches jedoch nur so zu verstehen ist, dafs sie abge- 
worfen werden und den vorhergehenden Vokal zu 

» 

anusvara alteriren, wie abfallendes s ein vorhergehen- 
des a zu d alteriren kann, sich aber nicht )etwa erst in 
den Vokal u verwandelt und dann mit ^ zu ^ ver- 
schmilzt (vgL oben §.34. not.'l. zu Ende). 

58. Hat man einmal die vokalische Natur des 
anusv^rai und den vokalischen Ursprung der Nasen- 
laute erkannt, so ist 6S nun interessant zu verfolgen, 
wie diese Vokalverstärkung durch anusv&ra oder die 
daraus entwickelten Nasale fortwährend der Gimirung 
parallel läuft und vollkommen gleiche Geltung zeigt« 
Nur hat sie ihrer Natur nach keine wridd'i^ Steigerung 
sondern ist wie guna mir eine allgemeine wortbildende 
Verstärkung der Wurzel. Hier finden vor es aber 
geradezu mit guna wechseln. Die Wurzel cida (G1.7.) 
nimmt im Sanskrit und Lateinischen (cinadmij 
scindo) anusvara, im Gothischen {skaidd) guna an. 
Ebenso nimmt die Sanskritwurzel idita (Gl. 7. bren-^ 
neu) anusvara, im Griechischen at^m guna an. Das 

isln lehrt hinläpglich der Umstand, daCs es wohl nur in dem einzi- 
gen Worte ^1^1 (petüki) vorkommt. Jedenfalls können diese 
beiden Besonderheiten k^ine wesentliche Ausnahme von der Regel 
begründen. 
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Lateinische liebt überhaupt sehr die anusvära -Ver- 
stärkung, das Gothische kennt sie fast gar nicht, son- 
dern setzt statt dessen guna. So sehen wir: 

s. lika^ ISkmi gr. Kw/ja 1. lingo 

s. gr. X£iVeo 1. linquo 

s. str^ strnömi gr. g-o^wya 1. sterno g. stravja 

s. tuduy tudämi gr. 1. tundo g. stauia 

s. cidüy cinadmi gr. (T%i?,(ü 1. scindo g. skaida 

s. E^^a gr. v^^ I. ix/i^i^z g. t;ald. 

69. Bemerkenswerth ist, wie im Zend so sehr 
häufig anusvara -Verstärkung auch in andern Fällen 
Sanskrit- guna vertritt, und wie sich diese Verstar* 
kung mit a auch in der Schrift zu einem einzigen Ziei- 
chen v^ d verbindet. Die Silbe 55nTi^^/7< wird im Zend 
immer durch ^^ arim vertreten (s. Bopp Vgl. Gr. 
§.61.); Sanskrit ^Y^a Ja /ii Zend ^a^^/i/7i, Sanskrit 
pädänäm Zend pdd^anarim. Wir finden aber auch 
Sanskr. äs an gr. vitrav Zend arihen (s. Bopp Vgl. 
Gr. §.30.), wo es folglich vollkommen der Gunirung 
des Präteritum entspricht. Merkwürdig ist femer, dafi 
wenn diese dritte Person Plur. nicht wie in arihenz\ie 
abgeschwächt ist, sie nicht -an^ sondern -arin wird. 
Wähi'end sich also im Sanskrit und Griechischen die 
ursprüngliche Endung äs -anti (wie s-anti s-unt) 
wegen des Augments zu äs -an und ?T-ai/ abgeschwächt 
hat, das Lateinische er^anl wenigstens t noch bewahrt: 
hat das Zend eine Verstärkung des an zu arin an die 
Stelle des verlorenen t gesetzt, ohne sich gleichsam 
mehr bewufst zu sein, dafs das n der 3. Pers. PL in 
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tüdan^ti von tuda (schlagen) selbst ursprünglich 
nur annsyära Verstärkung des zweiten Vokals ist und 
C||ich allein dadurch von der 3. Pers. Sing, tuda-ti 
unterscheidet, wie sich alle drei Pluralendungen ^mas, 
-^*fl, 'Ti'tinur durch Verstärkung von den Pronomi- 
nalsu£Bxen des Sing, unterscheiden, nicht durch ver- 
schiedene Pronominalstämme. In CL3. kann wegen 
der Reduplikation die n Verstärkung auch wegfallen 
und so tritt das reine Pronomen -ti in biBr-a-^ti 
(ferunt) ebenso nackt wie im Sing, bib^ar-^ti (Jerit) 
hervor. 

Im Griechischen sehen wir wieder fortwährend 
Gunirung mit anusvSra wechseln. Während der Do- 
rische Dialekt durch anusvara verlängert: tütttöv-t*, 
Ti^CT-T«, Ä&jviT«, ^siKvvv^Tiy guuirt dcr Attischc : tv- 
TTTou-oi, ri^fir-o*!^ ÄfibS-Ti, ÄBixvC-<n. Doch behält 
der Attiker im Passiv anusvara, r^cv-roi, ^^Sov-rai, 
jlTMcvvv-Tai, während der lonier auch hier noch Guni-^ 
rung vorzieht, und rtd'ict^rcuy ^i^oa-roi, &BiKvva^Tm 
spricht (über das Umschlagen des guna-si in ccr, -ou in 
oa u.SiiW. 8^ oben §.36. not.). — Das Latein behält 
überall das n bei, stöfst es nur aus der Wurzel wie- 
der aus, wenn Reduplikation oder Gunirung eintritt. 
Also tuttdoy tutudi\ frango^ fr^S^j stemo^ strävi^ 
Jimdoy JÜdL Dagegen bleibt der Stammvokal nöth- 
wendig kurz in angOy ancsi; vincioy vincsi\ prehendo^ 
prehendi*^ jungOj funcsi] maneo^ mansL Hierbei setze 
ich schon voraus , was mir nun aus dem Bisherigen, 
namentlich aus der oben §. 52. angestellten Verglei- 
chimg zwischen der GL 5. 7. 9. u. 8. schon von selbst 
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ZU folgen scheint, daDs sämmtliche Wurzeln, in 
welchen n anders als anlautend erscheint, 
nur als Erweiterungen durch ursprüngliches 
anusvara anzusehen sind. 

60. Diese Ansicht wird vollkommen dadurch b^ 
stätigt, dafs, soviel ich bemerke, kaum eine ursprüng- 
liche Wurzel (einige Wurzeln der CL 10. sind eben 
schon abgeleitet) langen Vokal vor n hat^ daüi im 6e- 
gentheil die Wurzeln auf i und ü in der GL 9 . diesen 
Vokal erst verkürzen müssen ^ um ihn dann durch 
anusvara verstärken zu können. Auch in den ve^ 
wandten Sprachen findet sich fast durchgängig kurzer 
Vokal vor anusvara. Jeder gunirte hebt es auf. Dies 
kommt eben daher , weil anusvara eine VeratSikang 
des Vokals hinten, guna nach vom ist, und nicht 
leicht beide einen Vokal zu gleicher Zeit ergreifen 
können. Ja wir haben sogar (§.62.) gesehn^ wie in 
C1.6. und 9. (saklnomiy ksub±nlmas) der Vokal, 
welcher anusvara annahm, ganz verloren gehen kann, 
so dais der reine Consonant n übrig bleibt, ein Fa- 
ktum^ wodurch das selbstständige Lostrennen der 
Nasale und Halbvokale von den Vokalen überhaupt 
begreiflich wird. 

.6i. So dürfte wohl kaum noch eine Haupte 
scheinung wortbildender Nasale übrig sein, in wjeh^ 
nicht noch die Spuren ihres vokalischen Ursptungi 
aus anusvara aufzuweisen wären. Wir sehen jetii, 
dafs man mit ganz gleichem Rechte die Wurzel hä^ 
hdy oder ha na {occidere) aufstellen kann, je naohdem 
maa die wortbildeuden Verstärkungen mit aur Wur 
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zel rechnet oder nicht, ha (oder noch älter ^fa gr. 
«S'avca, ad^nam^ occidi) ist die kürzeste und erhält Mch 
vor den stärksten Endungen ha-ta {occiditis) ha-ta ' 
{occisiisYj ha ist schon Verstärkung zum Zwecke der 
Wortbildung und erscheint in hä-si (occüiis)^ hdmi 
(statt Kan^mi, occidö)xmA andere Personenendun^en ; 
häna endlich erscheint z.B. im Imperat. hand-rha 
{occidamus) . — Ebenso sehen wir, dafs es im Gründe 
wiUkührlich ist, ]^^, käsa; ;^, raha^ aber nicht: 
V(^y b^aga sXatX vfSSf ^änga schreiben zu wollen, 
und nur darin seinen Anlafs findet, dafs, je weiter 
der folgende Consonant das anüsvära nach den Lip- 
pen zu verdrängt ^ dieses immer consonan tischer %u 
werden scheintr — Wir sehen, dafs^ wo sich die Be- 
deutung nicht ändert, wie in cF^f» häncta und sj^j 
baiTa (Jigare)y in TfFET) maniaxxnax^y maCa [agi- 
tar^) u. a. (s. Bopp Gr. §. 110*\ not.) es richtiger 
sein dürfte, die kürzere Form als Wurzel aufzustellen, 
da wir ebcÄ anusvära ntrr als wortbildende Verstär- 
kung erkannt haben, dafs dagegen, wenn opr^ vada^ 
• die Bedeutung lo^ufy cp^» van da die Bedeutung 
/au^a/« angenommen hat, oder wenn iq^, nadaso^ 
nare^ T^^y hart da gaudere heifst, man diese ur- 
sprünglich gleichen Wurzeln jetzt mit gleichem Rechte 
als zwei aufstellen darf, wie man die Gl. 10. den ein- 
fachen Wurzeln beizählt, obgleich sie meist Causal- 
Vörba enthält (*). 



(^) Nichte isl schwerer, ab auf eine tollstaadig coasequente 
Art Wufselii au&astelleD. Jede einzeln^ Sprache mub daOär 

L6n 
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62. Was nun die eigentliche Aussprache des anus- 
v&ra betriff, so scheint sie allerdings yollkommen der 



Ihre eigenen Grundsätze aufsncben. Für das Sanskrit kann mao 
aber so Eiemlich dieselben Wurseln, wie tat den Sprachstamm im 
allgemeinen aufstellen, aber docb auch hier, wie wir so eben gc- 
sehn haben, nicht ohne Ausnahme. Jedenfiills giebt es «i grolsa 
Verwirrungen AnlalS| wenn man die einfache Wnrsel nicht genau 
von ihren Erweiterungen scheidet Vielleicht wäre es am zweck- 
mäfsigsten, neben der kürsestenForm der Wursel immer die längste 
zugleich mit anzugeben: curi neben cSraJd; ha neben hanm; 
ci neben cinS; ta, iand; ju, Jund; saka, sakandi Ju^a, 
ßunaga. Man wurde dadurch zugleich die Conjugation und über- 
haupt die Direktion erkennen, die eine Wurzel, meist auch in den 
verwandten Sprachen, in ihrer Weiterbildung einschlägt. We- 
nigstens ist es, namentlich (ur vergleichende SprachfofidivBg, 
ebenso wichtig, zu wissen, dab n in der Wurzel Aana, &avw nur 
anusvira -Verlängerung ist, und daher im Gothischen ddüPus (mors) 
durch guna vertreten werden kann, als zu wissen, in wiefern die 
sogenannten Bindelaute in Deklination und Conjugation der Wur- 
zel angehören oder nicht Wurzeln dagegen, wie vanda (Imt^ 
dare) neben vada (Joqui\ die fiir eine gewisse Verttärkiing der 
Wurzel schon eine bestimmte veränderte Bedeutung angenommen 
haben, mulste man als abgeleitete bezeichnen und in eine zweite 
Reihe stellen. Jedenfalls aber würde man für das Sanskrit die v^ 
sprüngliche Lautabtheilung in der Aufstellung der Wurzeln durch- 
fuhren können, folglich auch sollen. In der Wurzel huda^ bd" 
dd^mi hat der zweite Vokal ganz gleiche Bedeutung, wie d in 
£d, id^mi; vi, vS-mi; zieht man es daher vor, dort die War- 
zel hud aufzustellen, so müfste man conseqnenter Weise hier nur 
den Consonant 3^ und v aufstellen. Die Weiterbildungen in j* 
oder va weisen selbst immer deutlich auf den ursprünglichen zwei- 
ten Vokal I oder i/, und die Erweiterung in na führt meist auf«. 
Doch kann es auch hier nicht fehlen, dafs man oft in Veriegenhett 
kommen wird und neben i und u auch ein a aufstellen mdchte^ da 
ja diese beiden Vokale selbst erst aus a erwachsen sind: so wie 
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des Französiscliea finalen n zu gleichen , welches in 
der That viel leichter noch, als das Sanskrit r voka-^ 
lisch von uns aufgefafst werden kann. Diesen FVan- 
zösischen Ton kennt die Deutsche Sprache nicht, in- 
dem sich z.B. das Französische bain^ von der Aus- 
sprache xm^en eng^ £/i/r^ wesentlich unterscheidet. 
Während wir die Elehle schlielsen, und dadurch einen 
vollkommenen Consonant erzeugen, läfst der Fran- 
zose die Kehle ebensoweit , wie hei jedem andern 
Vokale offen und giebt diesem Tone dadurch in der 
That nur eine leise vokalische Nuance. Auch hat'die- 
ses vokalische n dieselbe Stellung, wie im Sanskrit 
anusvära, jnämlich nur am Ende der Worte und vor 
Consonanten. Es kann weder ein Wort anfangen, 
noch zwischen zwei Vokalen stehen, wie unser ng in 
lange. Ja es löst sich, wie im Sanskrit, wenn es vor 
einen Vokal z.B. eines folgenden Wortes tritt, in den 
wirklichen Consonanten auf und man spricht nicht 
mehr on est sondern onest wie höhndte ( * ). Wähirend 



überhaupt jeder allgemeine Vorschlag, wie ich hier einen gemacht 
habe, nicht viel Nutzen schafft, ehe nidn zugleich die Mdglichkeit, 
ihn durchzuföhren, selbst im einzelnen s^hon nachgewiesen hat. 

(*) Man bemerke auch die gewib nicht zufällige Erscheinung, 
da(s die Französische Aussprache i yoir anusv4ra in e verwandielt 
(inihielligible)^ eina (ennemi, enfant\ i^ in ^ (une, un). Anusyära 
drangt den Vokal nach der Kehle und nach dem a. Nur m und 
ori bleiben unyerändert, und zwar gerade weil das o dem a yiel nä- 
her als das e steht, y erwandelt es sich nicht erst in a. Zu jedem 
gesetzlichen und durchgreifenden Übergang in der Sprache gehört 
eine gewisse Entfernung der betheiligten Laute. In der That nä- 
hert sich die gewöhnliche Französische Aussprache des oit , ehieh- 



84 

62. Was nun die eigentliche Aussprache des anus- 
yara betrifft, so scheint sie allerdings yollkommen der 



ihre eigenen GrundsStze aufsuchen. Für das Sanskrit kann man 
aber so ziemlich dieselben Wurzeln, wie für den Sprachstamm im 
allgemeinen aufstellen, aber doch auch hier, wie wir so eben gt- 
sehn haben, nicht ohne Ausnahme« Jedenfalls giebt et ra grolsea 
Verwirrungen Anlals| wenn man die einfache Wnrsel nicht genai 
von ihren Erweiterungen scheidet. Yielleicht wäre es am lEweck- 
mSfsigsten, neben der kürsestenForm der Wurzel immer die iSngste 
zugleich mit anzugeben: curi neben c6rajA; ha neben hanm; 
ci neben cinS; ta, ianö; ju, Jund; /aka, lakanSi Juga, 
junaga. Man wurde dadurch zugleich die Conjugation und über- 
haupt die Direktion erkennen, die eine Wurzel, meist auch in den 
verwandten Sprachen, in ihrer Weiterbildung einscbtagL We- 
nigstens ist es, namentlich für vergleichende Sprachfondimigy 
ebenso wichtig, zu wissen, dais n in der Wurzel hana^ &avw nur 
anusvära -Verlängerung ist, und daher im Gothischen ddAptu (mors) 
durch gnna vertreten werden kann, als zu wissen, in viriefem die 
sogenannten Bindelaute in Deklination und Conjugation der Wur- 
zel angehören oder nicht. Wurzeln dagegen, wie vanda (Im^ 
dare) neben vada (Joqui\ die für eine gewisse Veritarkoog der 
Wurzel schon eine bestimmte veränderte Bedeutung angenommen 
haben, mufste man als abgeleitete bezeichnen und in eine xweile 
Reihe stellen. Jedenfalls aber wurde man PSlt das Sanskrit die ur- 
sprüngliche Lautabtheilung in der Aufstellung der Wurselo durch« 
fuhren können, folglich auch sollen. In der Wurzel buda^ bd" 
dd-mi hat der zweite Vokal ganz gleiche Bedeutung, virie 4 in 
id, id-mi; vi, vi-mi; zieht man es daher vor, dort die Wur- 
zel 5 u^ aufzustellen, so müDste man conseqnenter Weise hier nur 
den Consonant i und v aufstellen. Die Weiterbildungen in /« 
oder va weisen selbst immer deutlich auf den ursprünglichen «wei- 
ten Vokal 1 oder i^ und die Erweiterung \tl na fuhrt meist auf «• 
Doch kann es auch hier nicht fehlen, dals man oft in Veriegenheit 
kommen wird und neben i und u auch ein a aufstellen mdchtei dt 
ja diese beiden Vokale selbst erst aus a erwachsen sind: ao wie 
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des Französiscliea finalen n zu gleichen , welches in 
der That viel leichter noch, als das Sanskrit r voka- 
lisch von uns aufgefafst werden kann. Diesen Fran- 
zösischen Ton kennt die Deutsche Sprache nicht, in- 
dem sich z.B. das Französische baüiy yon der Aus- 
sprache unsers eng^ bang wesentlich unterscheidet« 
Während wir die Kehle schlielsen, und dadurch einen 
vollkommenen Consonant erzeugen, läfst der Fran- 
zose die Kehle ebensoweit, wie hei jedem andern 
Vokale offen imd giebt diesem Tone dadurch in der 
That nur eine leise yokalische Nuance. Auch hat die- 
ses vokalische n dieselbe Stellung, wie im Sanskrit 
anusvära, .nämlich nur am Ende der Worte und vor 
Consonanten. Es kann weder ein Wort anfangen, 
noch zwischen zwei Vokalen stehen, wie unser ng in 
bange. Ja es löst sich, wie im Sanskrit, wenn es vor 
einen Vokal z.B. eines folgenden Wortes tritt, in den 
wirklichen Consonanten auf und man spricht nicht 
mehr ori est sondern onest wie Könndte {}). Während 



überbaapt jeder allgemeine Vonclilag, wie ich liier einen gemaclit 
habe, nicht viel Nutzen schafft, ehe rain zugleich die Mdglichkeit, 
ihn dvrchznföhren, selbst im einseinen s^hon nachgewiesen hat. 

(*) Man bemerke anch die gewib nicht zufällige Erscheinung, 
da(s die Französische Aussprache i yoir anusv4ra in e yerwandelt 
(inihtelligibU\ eina (ennemi, enfaru)^ üln ö (wie, un). Anusrlra 
drangt den Vokal nach der Kehle und nach dem a. Nur im und 
an bleäen unverändert, und zwar gerade weil das o dem a viel nä- 
her als das ^ steht, yerwandelt es sich nicht erst in a. Zu jedem 
gesetzlichen und durchgreifenden Übergang in der Sprache gebort 
eine gewisse Entfernung der betheiligten Laute. In der That nä- 
hert sich die gewohnliche Französische Aussprache des an^ ehtm- 
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wir aber im Sanskrit das anusyära nicht nur durch ab- 
fallende Nasale entstehen sehen (^), sondern auc^ noch 
die frühere Periode, namentlich in der Wurzelhildung 
sehen, wo sich zuerst Nasale aus dem reinen Vokale 
durch anusyära bildeten : können wir in der Franzö- 
sischen Sprache fast nur das erste Faktum nachweisen, 
wie sich aus januarius durch ausfadlenden Nasal {jan- 



dani, semblänt sehr bemerklich einem o oder eraeSi Englitcbcii « 
ina//« Wieder eia Gmnd, warum das Sanskrit beincin beflonden 
Nasal für en ausgebildet bat; er schien dem atl (^) zu verwaiidL 
Ein iri kann das Franzosische in der Aassprache gar nicht vertra- 
gen, wie wir aoch im Sanskrit ^q* (^ in) am allerw^itläteii vom 
vokaliscben annsvlra entfernt gesebn haben (s* oben §. 57.). m da- 
gegen finden wir, wie im Französischen ganz besonders eu aamvira 
geneigt. Immer erkennen wir wieder^ wie tief das Nasalsjstan 
der Sanskritsprache in der Natur der Sprachorgane selbst gegrün- 
det ist, und dals uns hierin die Palaographic nicht irre gelahrt bat. 

(') Wenn wir nSmti^b besonders im spätem Sanfkrit «ndai 
Pr4krit das Zurückkehren der Nasale in Wurzeln und Endungci 
zu anusv4ra immer häufiger werden sehen, so ist di^ ganz wie die 
Erscheinung des Französischen anusyära anzusehen, nämlich ak un- 
abhängig von der ursprünglichen anusvara-Yerstärkung der 
WorzeUante. Es ist ein Umkefaren der Sprache, wir wir es 40 oft 
finden^ und wovon wir sehon oben §• 20. not. gespürochea biben. 
Die Sprachen verlieren die Flexionen der Personalpronoöiiiia, die 
dorcb den Accent ihre >SieIbstständtgkeit aufgegeben hatten, und 
sieizen nun dieselben wieder selbstständig davor, sie verlieren dk 
Casus > Flexionen und bedienen sich statt dessen selbststSnd^ger 
Präpositionen. Das ganze groise Sprachgebäude zei^fallt wieder 
in seine unansehnlichen Atome; das Grreisenalter der SpracUdörper 
wird einst in Allem ihrem Kindesalter gleichen, auber in feiner 
Bestimmung, denn niemals werden die entblöbten Wurzdn wie- 
der za ihrer ursprünglichen Bedeutsamkeit zurückkehren^ -und die 
daraus geschöpfte Zeogungskraft; wieder gewinnen. « 
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ifier)y aus non durch abfallenden ( nofi ) anu8vara ent- 
wickelt: und finden von dem zweiten Faktum nur 
seltene Spuren^ z.B. in mehreren Ausruftingswörtem, 
die wir auf reinen Vokal audgeb^i lassen, wie pä] 
und welche der Franzose mit anusySra verstärkt: pa ri ! 
Hierher gehört auch mamari^ für mama. Vielleicht 
dürfte man audi noch andere Beispiele eines sich ent* 
wickelnden Nasals statt früherer Gemination einer fol- 
genden muta wie z.B. rendre aus reddere finden (^). 

^ 63« So dürfen wir wohl nach dieser langen Ab- 
schweifung, die jedoch axif das engste mit den paläo- 
graphischen Resultaten dieser Blätter zusammenhängt^ 
wieder zu §.53. zurückkehren, und auch das letzte 
Faktum, worauf ims die Paläographie aufmerksam 
machte, für begründet halten, dals nämlich anusrära 
als Superfix bezeichnet wird, weil es wirklich dem 
Laute ursprünglich diphthongischen Werth giebt^ 
Ich mache nur noch die Bemerkung, dafs, da wir 
somit sämmtliche diphthongische Zeichen über die 
Laute gesetzt finden , hierin zugleich der Grund zu 
suchen scheint, warum der Diphthong i^rüber dein 
Laute bezeichnet wird, während doch der einfache /* 
Vokal darunter geschrieben wird. 

64. Wenn ich hier abbreche und weder die Ent- 
Wickelung der übrigen Halbvokale , namentlich /, v 
und m und der Zischlaute, aus den Vokalen im ein- 



(^) Dagegen ist mon, ton, son, mien, ritn u.a. nicht unmittelbar 
mit dem Italienischen mio, tuo etc., sondern mit den Lateinischen 
Accusativen: nieum, tuum, rem zusammenzustellen. 
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zelnen verfolge, noch weniger mich auf eine Behand- 
lung der mutae und ihrer drei Klassen einlasse, lun 
sie mit Hülfe der Paläographie in ihrer historischen 
Folge und Bedeutung aufzufassen, so geschieht es aus 
dem Grunde, weil zu diesen fernem Untersuchungen 
nicht mehr derselbe Faden fortgesponnen werden 
kann, den ich durch dieses kleine Ganze festzuhalten 
gesucht habe. Ich habe es vorgezogen, den aufmerk- 
samen Leser auf diesem noch unbebauten Felde wis- 
senschaftlicher Paläographie in einer einzigen Rich- 
tung bis ans Ende fortzufuhren und zu zeigen, wie 
hier auch die einfachsten Mittel durch conseqpiente 
Anwendung fruchtbar werden und jedenfalls den Vor- 
zug haben, dafs sie den Leser nicht verwirren: als 
eine Anhäufung paläographischer tmd sprachlicher 
Bemerkungen zu geben, deren jede einer verschiede- 
nen Begründung bedurft hätte, imd vielleicht den gre- 
isen Umfang besser als die sichere Grundlage solcher 
Untersuchungen bezeugt hätten. 

Eine zweite Abhandlung müfste von einer andern 
Grundlage ausgehen und sich auf eine Analjsirung der 
consonantischen Zeichen einlassen, wie wir es zum 
Theil mit den vokalischen versucht haben. Von hier 
aus würden sich nicht nur die noch übrigen Halbvo- 
kale erklären, sondern auch noch manches neue Licht 
auf die schon behandelten geworfen werden. Dann 
erst wäre es möglich, auch andere Alphabete zur Ver- 
gleichung herbeizuziehen, wovon wir uns bisher noch 
vöUig zurückhalten zu müssen glaubten. 
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65. Werfen wir einen Blick auf den durchlaufe- 
nen Weg zurück, so dürfen wir wohl Folgendes als 
Hauptresultat aufstellen. 

1) Alle Schrift trägt so gut wie alle Sprache or- 
ganisches Leben in sich. 

2) Jedes geschriebene Zeichen hatte ursprünglich 
seinen genau entsprechenden Werth in der Sprache, 
und jeder gesprochene Laut wurde ursprünglich sei- 
nem wesentlichen Theile nach geschrieben. 

3) Die Indische Schrift wurde früher, wie die 
Semitischen, von der Rechten zur Linken geschrieben, 
und behielt diese Richtung bei den einzelnen Buch- 
staben bei. 

4) Nur die später hinzugekommenen Buchstaben 
wurden nach der Rechten geschrieben und erhielten 
keinen Seitenstrich. 

6) ^, Afl, ist, wie auch in den verwandten Spra- 
chen die reine Aspiration, nicht ursprünglich, son- 
dern aus Gutturalen oder den Aspiraten beliebiger 
Klassen erwachsen. 

6) Die Zeichen der Anfangsyokale sind aus den 
Suffixen und Superfixen gebildet, folglich spätem 
Ursprungs als diese. 

7) Die Zeichen der Nasale, aufser i7t, sind aus 
den Anfangszeichen der 4 Vokale u^ n, e, / gebildet, 
und entsprechen ihnen auch in der Sprache. 

8) Der sinnliche Sprachkörper ist nicht zu allen 
Zeiten nur yon gröfserer Vollkommenheit herabgesun- 
ken; wir können auch noch eine Periode nachweisen, 
wo er sich zu gröfserer Vollkommenheit erhob. 
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9) Namentlich können wir noch den Vokalis- 
mus ^unsers Sprachstammes bis zu seinem ersten Ur- 
sprünge verfolgen« Von hier aus sehen wir ihn sich 
entfalten, zu seiner vollen Bluthe gelangen und vne- 
der theilweise absterben« Das Consonantsystem ist 
das ältere und das dauerndere Element. 

10) Der Laut ist friiher als der Buchstabe, wie 
in der Sprache , so in der Schrift. Im Ddvanagari 
herrscht noch die Lautschrift vor, wie in der Sprache 
die Lautabtheilung. In den verwandten Sprachen 
Buchstabenschrift und Buchstabenabtheilung, 

11) Hierin liegt der Grund des Gebrauchs der 
Suffixe und Superfixe, sowie der eingerahmten Buch- 
staben im Devanagari. 

12) d wif*d im Devanagari eben so wenig wie a 
geschrieben, indem inqj^ pä nur der vertikale Strich 
von q pa wiederholt ist, und beide nur Xi*eni^ung 
der einzelnen Laute andeuten sollen. 

13) Das Zeichen ^ bedeutete ursprünglich nicht 
a sondern einen Hauch, der allmählig aus der Spradie 
verschwand. Dadurch unterscheidet sich dieses von 
allen übrigen Yokalzeichen. 

14) Die Suffixe sind nie wiikliche Buchstaben- 
bilder gewesen, sondern nur Haken, Striche oder 
Pnakte, die sich 4iurch die Stellung von einander un* 
terscheid^i, wie die Vokalpunkte im Hebräisch^i. 

16) : Sie haben de&halb bei veränderter Richtung 
der Schrift ihre Stellung im wesentlichen nicht ver- 
ändert^ sondern werden von der Rechten zur Linken 
gelesen. 
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16) Sämmtliche SufBxe und Superfixe, folglich 
auch das r Superfix und anuerara, sind reine Vokal- 
zeichen. 

17) Der r Gonsonant hat sich erst aus dem r Vo- 
kal herausgebildet. 

1 8) Ab&ll Ton Gonsonanten kann vorhergehen- 
den Vokal yerändemy aber kein Gonsonant kann selbst 
in einen Vokal übergehen. 

19) Die Bezeichnung der Engländer für 3^ imd 
^ durch ri und rt ist unpassend, weil weder etymo- 
logisch^ noch iu der Aussprache eine Verwandtschaft 
zwischen r und i stattfindet. Vielmelu* deutet die Fi- 

« 

gur vielleicht auf eine ursprüngliche Aspiration des r. 

20) Auch / war früher Vokal als Gonsonant. 

21) Die langen Vokale entstehen früher durch 
Dehnung als durch Verdoppelung der einfachen. 

22) Der u Vokal ist schwerer und jünger als der 
I Vokal. Elbenso verhält sich die- ganze Reihe /, ^, ai 
zu der Reihe u^ 6^ au^ namentlich i txkö» S nimmt 
schon in mancher Hinsicht die Natur eines einfachen 
Vokab an. 

23) Die Diphthonge S, 6y aiy au sind 'Ursprung- 
lieh nicht Gompositionen von a mit / und u^ sondern 
bilden sich aus i und u allein heraus durch guna und 
wridd'i.. . 

24) Guna. und wridd'i sind ifynamische Ltotstei^ 
gerungeo, daher vorzugsweise dem' Vi^rbum dlgen.< 

26) Alle. Lautsteigerungen' lassen sich aruf Reda* 
plikation^ Gunirung und anusvära Stetgerusg zurück- 
führen. 
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26) Für unsem Sprachstamm im allgemeinen 
und für das Sanskrit auch im besondem dürfen als 
Wurzeln nur Laute, also keine consonantisch aoalau- 
tenden, angenommen werden. Anders yerhfilt ea sich 
für die verwandten Sprachen. 

27) Im Sanskrit haben die zweilautigen Wurzeln 
beide Vokale noch fast durchgängig erhalten. In den 
verwandten Sprachen wird der zweite Wnrzelvokal 
allmählig der Wurzel entzogen , doch erhält er sich 
fortwährend in den sogenannten Bindelauten. 

28) Die Verschiedenheit der Conjugations -Klas- 
sen beruht lediglich auf den verschiedenen Lautstei- 
gerungen der ursprünglichen Wurzelvokale. Alle an- 
scheinend willkührlichen Einschiebungen von Buch- 
staben oder Silben sind gesetzmäfsige und begreifliche 
Weiterbildungen der Wurzel. 

29) Das Streben ursprünglich einlautiger Wur- 
zeln nach Zweilautigkeit ist unverkennbar, und wird 
ohne fremdartige Anfügung nicht allein durch Redu- 
plikation, sondern auch durch guna und anusv4ra er- 
reicht, indem sich pa^ piy pu zu pari j päi^ päu 
steigern, dann in /^a-na, pa-ja^ ^a-i^a ausdehnen 
können. 

30) In der Wurzelbildung kann kein neuer Gon- 
sonant entstehen, ohne zugleich einen Vokal, zunächst 
£1, hinter sich mit anzunehmen, d. h. da die Laute ur- 
sprünglich uiitheilbar waren, konnten sie auch ur- 
sprünglich nur wieder ganze Laute, nicht einzelne 
Buchstaben erzeugen. 
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31) AnusT&ra ist in der Wurzelbildung durchaus 
als vokatische Lautsteigerung anzusehen und hat ab 
solche ganz gleichen Werth und gleiche Bedeutung, 
wie die Gunirung, durch den ganzen Sprachstamm. 

32) Die yier consonantischen Nasenlaute gehen, 
vrie in der Schrift, so auch in der Sprache erst aus 
Vokalen und zwar mit anusyara Steigerung hervor. . 

33) Das anusyara findet sich fast in allen seinen 
Erscheinungen im Französischen wieder. 

66. Wenn ich diesen einzelnen Resultaten noch 
das allgemeine zufügen dürfte , dais die Wichtigkeit 
paläographischer Untersuchungen für die Sprachge- 
schichte dadurch aufser Zweifel gesetzt worden sei, 
so würde ich dieses für höher, als alle aufgezählte, 
specielle Resultate halten, weil es zugleich das frucht- 
barste für die Wissenschaft werden, könnte. Ich habe 
es daher ausdrücklich verschmäht, den : paläographi- 
schen Faden jemals ganz zu verlassen, und wenn gegen 
Ende sich die sprachlichen Abschweiftmgen verlän- 
gerten, so geschah dies deishalb, weil die Schrift den 
einfachen Ursprung viel fester hält, als die Sprache, 
und sich daher mit einem einzigen schnell erkannten 
Zeichen begnügt, während die bildsamere Sprache 
dasselbe Faktum unter den verschiedensten Formen 
verbirgt. Auf alle diese mufste ich bis zu einer ge- 
wissen Vollständigkeit Rücksicht nehmen, weil ich 
der Paläogräphie erst durch ihre vollkommene Über- 
einstimmung mit der Sprachgeschichte ihre Autorität 
sichern konnte, die ihr für spätere Untersuchungen 



94 

vielleicht zu statten kommen wird» wo so scrupulöse 
Nachweisongen der Übereinstimmung nicht imikier am 
Platze oder möglich sind. 

67. Wir sind offenbar an der .Hand der Paläo* 
graphie in eine Periode der Sprachgeschichte hinauf- 
gestiegen, WO: die Sprachformen selbst uns nicht mda 
als Leiter dienen können, sondern durchaus nur ah 
bestätigend erscheinen ; und wenn man entgegnet, dafs 
die Sprachphilosophie uns noch weiter zurfidduhrei 
so ist da{s zwar keineswegs zu leugnen, doctk weifi 
man, was menschliche Weisheit vermag^ wenn sie je- 
des positiven Wegweisers ermangelt, und wir kennen 
schon die Verdienste und die Nachtheile der philoso- 
phischen: Grammatik, wie sie unsrer historischen mit 
vielem Stolz und wenig Grehalt vorausging. Wenn die 
Paläographie für unsre Europäischen Sprisicfaen einad 
weit geringern Werth hat, weil hier das vorwaltende 
geistige Element den sinnlichen. Organismus zu weit 
zurückgedrängt hat, und dennoch auch hier meiner 
Überzeugung nach sehr mit Unrecht völlig vemach* 
lässigt wird: so steigt sie dagegen zu dem höchsten 
Werthe und nimmt das gröiste wissenschaftliche Ini* 
teresse in Anspruch, wenn es sich um Sprachen: han^- 
delt, deren sinnlicher Körper noch frisch und unan- 
getastet wie im Sanskrit oder gar noch vorwaltend wie 
im Ägyptischen ist. Hier ynirde eine wissenschaftr 
liehe Paläographie ihren Mittelpunkt finden, und mdi 
zu einem selhstständigen Range und höherer Achtimg 
erheben können , wenn sie erst von diesem reichen 
und schon so nahe gelegten Materiale Besitz nehmen 
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und es unter hohem namentlich sprachliehen Gesichts- 
punkten ohne pompöse Prätensionen sichten und be- 



handeln wollte. 



Diese Blätter waren schon geschrieben, als mir 
durch die besondere Ge&lligkeit des Hr. £ug« Bur^ 
nouf EU Paris, dem ich sie im Manuseripte mittheilte, 
und dessen fireundliche Theilnahme mir hauptsächlich 
den Muth gegeben hat, sie zu pubÜciren, ein Memoire 
dieses ebenso gelehrten als scharfsinnigen Sprachfor-^ 
Sehers mitgetheüt ward, welches jetzt noch im Ar^ 
chiy des Institut de France aufbewahrt jedoch in 
kurzem, vrie zu hoffen steht, durch den Dmek her 
kannt gemacht wenden wird, und welches eine Yer-^ 
gleichung der yerschiedene& Alphabete zum Zweck 
hat, welche in Indien nodi jetzt gebräuchlich oder 
durch Inschriften bekannt sind« Diesem' höchst in- 
teressanten Memoire ist eine nicht unbedeutende An- 
udil Tabellen beifügt, welche eine mögliehst ge- 
naue Darstellung der yersehiedenen Alphabete ent* 
halten und welche bei der Bekanntmachung hofifenti* 
lieh sämmtlich mit beigegeben werden, da sie für ähn^- 
liche.Untersuchungen von unschätzbarem Werthe sind. 
Unter diesen ist vorzüglich die erste Tafel wichlig, 
welche da» Alphabet einiger sehr alterthiimlicheii, in 
das 8^ und 9^ Jahrhundert n* Chr« gesetzten Inschrif«- 
ten aus d^ Gregend Radscbulotschaii enthält, und^die 
dritte,, ?iFeldie in vier €U)l]mBnen die diem gewöhnlichen 
D^an4gari ^ebr ähnlichen Alphabete enthält, von yer- 
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schiedenen Inschriften entnommen, welche zwischen 
das 9^ und 12^ Jahrhundert gesetzt werden. Die 
Yergleichung dieser Alphabete bot mir zu meiner gre- 
isen Freude die erwünschtesten Belege für meine aus 
dem D^vanagari allein gefundenen Resultate und yer- 
schafft namentlich eine Einsicht in die consonantischen 
Formen, die aus der heiligen Bücherschrift allein weit 
schwerer zu gewinnen ist, da hier das Eanschlieisen 
in den consonantischen Rahmen die ursprünglichen Fi- 
guren oft undeutlich gemacht hat Doch hat aich mir 
daraus auch die Überzeugung sehr fest gebildet, dafii 
wir das D6yan4gari keineswegs als aus jenen Alphabe- 
ten herausgebildet anzusehen, und es etwa anf jene 
zurückzuführen haben, sondern dafs sich adne Ge- 
schichte ebenso direkt in den heiligen Büchern fort- 
gebildet hat, wie die Sanskritsprache selbst. Di^a- 
ndgari heilst diese heilige Schrift (es ist nur der erste 
Theil des Wortes i/^p0, Gott, deutlich: das Götter 
Ndgari) im Gegensatz zu dem JVdgri, womit die 
Gursivschrift des gemeinen Lebens bezeichnet wird; mid 
es läfst sich erwarten, dafs man diese Schrift der Gdt- 
ter bei dem Abschreiben der heiligen Schriften ebenso 
rein und unverfälscht im Gegensatze zu den übrigen 
profanen Schriften zu erhalten suchte, wie man die 
Sanskritsprache, die vollkommene, fortwährend 
als die edlere und zu heiligem Gebrauche sanktionirte 
von dem Prakrit, den abgeleiteten und verschiedm 
modificirtenV olksdialekten, gesondert und rein erhielt 
Immer hellt die Yergleichung der verschiedenen Indi- 
schen Sprach-Dialekte auch das Sanskrit au£ Manches 
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mögen sie yielleicht noch ursprünglicher^ erhalten ha- 
ben, wa^ sifch, wie im Zend, bei genauerer Betrach* 
tung ergeben würde. Ebenso hellen bei richtiger 
Benutzang ' 'die verschiedenen Schriftdialekte, die 
man von den verschiedenem Indischen Stämmen ge« 
braucht findet, notbwendig manches im Devanägari 
auf; do<ch sind 9le dujifdiaus der Hauptsache nach nur 
als Ableitungen aus der heiligen Bücberschrift zu be- 
trachteBiy nicht als ^verschiedene* Stufen <ks De vana- 
gariselbst; ^-.. •■':.'• .• '.'.■■■'■' .-■-•<-:. 
-■'•' Dies lehrt; %* B. augeiischeinlich schön eine fluch* 
tige :Vergleichungi.des>; Vokalismus; Dieser entfernt 
sich sthon in den ältesten Inschriften sehr von seiner 
4irsprünglichen' Bedeutung , die'iiü Devanägari noch 
so deutlich vorliegt; > / ' Die strenge < Sonderung zwi- 
schen <)eQ*ursprunglichen Lautzeichen, und den voka«- 
lischen: iäuffixen tritt mehr zuriick«: Schon im Rä- 
xischuiotschan verschmelzen sie auffallend mit den 
Buchstabenzeichen und treten sogar in die Zeile. Aus 
• r-3 b^a wird ^k> l>üy und wir sehen also die beiden 
^ Haken sich schdn ganz verschieden gestalten und in 
4xt Reihe treten. Ebenso verlaufen alle übrigen Suf- 
fixe mehr oder weniger mit Aen Buchstabenfiguren. 
Dagegen finden wir eine andere bemerkenswerthe Eiv 
scheinung- in demselbl^n Alphabete. Der a Vokal, 
den wir im Devanägari noch gar nicht geschrieben 
finden, sö wenig wie irgend einen andern Vokal, imd 
welcher der* Natur ^der Sadtie nach nicht einmal wie 
die andern Vokale durch einen Haken bezeichnet zu 

[7] 
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werden brauchte, weil die Haken eben nur die Mo- 
dificationen des a Vokals bezeichnen, wird hier schon 
durch eine bestimmte Figur, durch ein kleines Qua- 
drat, geschrieben, welches dem consonantischen Buch- 
staben angefügt wird, indem man meistens den obem 
Querstrich der Devanägari - Zeichen zu eineoi Qua- 
drate erweiterte. Da diese Figur schon kaum mehr 
ein Suffix genannt werden kann, so finden wir hier 
folglich schon einen bedeutenden Schritt yon der Laut- 
schrift zur Buchstabenschrift, welcher keinen Zweifel 
mehr lassen kann über die Abweichung dieses Schrift- 
dialektes. Wenn sich! dagegen heutzüttige die ge- 
wöhnliche profane Schrift wieder dem Ddvaoägari 
sehr nähert, so ist dieis wohl daher zu erklären» weil 
allmählig die Sanskritschrift, wie die Sanskritspriche, 
aufhört das ausschliefsliche Eigenthum der hohem 
Klassen zu sein und dem gewöhnlichen liebeln zugäng- 
licher wird. Dieser direktere. Einflufa des D^vani- 
gari auf das Nagri thut sich in der J)etnei4Eenswerthen 
Erscheinung kund, dafs sich in dem heutigen. 'Nligri 
der Kaufleute und Negotianten pichtr etwa* wie im: B&- 
dschulotschan die Buchstabenschrift. weiter ^usbilddt^ 
sondern man jetzt, wie im Hebräischen,! die^Yokaltti* 
chen fast ganz ausläfst. 

Um endlich noch einige Bemerkungen, 9su geben, 
die sich bei der Yergleichung dieser Alphabete ssur 
Bestätigung des früher Gesagtenaufdrängten , so ist 
z.B. auch im Rädschulotschan dier tjbtereinstiaimnng 
der 4 Nasale mit den 4 Yokalei!! u^ a^ e^ i gtaz auf- 
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fallead (s.g.lQ.), uur hat sie Wilson (jisiaL Besi 
T.xv. p.606.ö07.) nach seinem Indischen Interpreten 
(denn die Schrift bedurfte gelehrter Entzifferung, da 
sie jetzt völlig aufser Gebrauch gekommen ist, ist 
folglich immer ein wenig unsicher) nicht richtig ange- 
ordnet. Er ordnet sie 

1) guttur. qp 

2) palat. "^^ 

3) lingu. ffi 

4) dental. ^, 

während die Vergleicbung der Vokale lehrt, dafs n. 1 . 
aus 2^ y i entstanden, also dental ist, dafs n. 2. 
aus 'J^ , u entstanden, folglich guttural ist, dafs n. 4. 
der palatine Nasal ist, weil er allein das a Quadrat 
trägt, und dafs folglich n. 3. allein richtig als lingual 
bezeichnet worden ist, obgleich sein Ursprung aus 
r^ , S weniger deutlich ist. 

Die später hinzugekommenen Lingualen unter- 
scheiden sich auch hier durch ihre geschweiftere 
Form , und wenn wir im Devanägari zu unsrer Ver- 
wunderung (§• 6. not.) die unaspirirte Media 3* da 
der Linguälbuchstaben nach der Linken statt nach 
der Rechten gekehrt fanden, so finden wir hier da- 
gegen alle vier Linguale vollkommen nach der Rech- 
ten gekehrt, wodurch freilich die Form der unaspi- 
rirten und aspirirten Media fast ganz zusammenfallt ; 
doch haben wir vielleicht hierin gerade den Grund 
der ümkehrung zu suchen. Warum sich dagegen 
die dentale Media den jungem Lingualen anschlielst, 

[7*1 
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darüber geben auch die übrigen Alphabete keinen 
Aufschluüs. Auf Tafel IL finden wir zwar eine Form, 
die sich vielmehr nach der Linken wendet , aber 
warum fehlt der Seitenstrich? 

Wenn ich §.11. die mehreren Buchataben an- 
gehängte Schleife für unwesentlich Und nur der Un- 
terscheidung wegen zugefugt erklärte, so bestätigt 
sich dieses yollkommen durch die verglichenen Al- 
phabete, indem sich für jedes dieser Zeichen ein oder 
das andere Alphabet findet, in welchem die Schleife 
fehlt, weil sich der Buchstabe durch eine andere 
Veränderung von dem ähnlichen unterscheidet. Na- 
mentlich scheint der untere Strich des ^, ha^ erst 
spät hinzugekommen zu sein, da er sich in den mei- 
sten übrigen Alphabeten nicht findet ; und auch ^ i 
finden wir z.B. auf Tafel IQ. column. C. nur mit 
seinem einfachen Haken ^^^ ohne die oberste und 
unterste Schleife angegeben. 

Die Vermuthung §.33., dafs der ünterschd- 
dungsstrich, welchen das i in der Mitte der Wörter 
als Fulkrum erhält, f" erst später hinzugefugt sei, wird 
durch die Inschriften bestätigt, welche fast durchgän- 
gig dieses Fulkrum nicht kennen. Dagegen fehlt er 
nie beim i. Das Pali, die gelehrte Schrift der Brah- 
manen auf Siam und Ceylon, welches sich überhaupt 
durch Consequenz und Einfachheit auszeichnet, schreibt 
ganz folgerichtig: m ta^ cm tä^ ^ ti^ cr^ tu. * 

Weit bedeutender sind die Aufschlüsse, welche 
diese Vergleichung für das Verständnifs der conso- 
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nautischen Formen ergeben, und sie würden für eine 
zweite Abhandlung, wie ich sie §• 64. als diesen Ver- 
such von einer andern Seite her vervollständigend 
angedeutet habe, fast unentbehrlich sein. 

Paris. Januar, 1834. 



Druckfehler. 

S. 10. Z. 10. y. a. lies da statt da 

- 12. - 2. V. o. lies %ooTog statt %ooTog 
•^ 16. - 1. y. o. lies ^qj a\ statt ^, a; 

- 16. - 8. y. o. lies wirklich statt wirlich 

- 17. - 2* y. o. lies a q. statt a ^ 

- 18. - 10. y.o. lies ks^a statt Icsa 

- 25. - 4. y. o. lies Vögel statt Kräuter 

- 26. - 1. y. u. lies niulste statt miiCste 

- 36.- 6. y.o. lies Wörter statt Worte 

- 42. not. Z. 7. y. u. lies reTV(J)arai statt rervoarcu 

• 42. not. Z.ii.y.u. lies heTVcjyea u. erervfeiv statt mri^pea u. 

- 45. Z. 3. y. o. lies g^ uhu statt guhu 
' 47* - 5* y. o. lies eben statt oben 

- 4S. not 2. Z.l. y.u. lies §.63. statt §.47. 

- 49* Z. 15. y.u. lies den statt dem 

- 60. - 6. y. o. füge nach kamez chatuf hinzu : genannt. 

- 63. - 10. y.u. lies engere statt engern 

- 85. - 7. y. u. lies Wörter statt Worte 

- 94. - 10. y. o. lies das statt dab 

- 95. - 3. y.u. lies Radschul6tschan statt Radschulotschan 
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